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Für Elke




Ein alter Cherokee-Indianer erzählt seiner Enkelin:

„Im Leben eines jeden Menschen gibt es zwei Wölfe, die miteinander kämpfen:

Der eine Wolf ist böse.

Er kämpft mit Hass, Ärger, Eifersucht, Sorgen, Gier und Arroganz,

Der andere Wolf ist gut.

Er kämpft mit Liebe, Vertrauen, Freundschaft, Hoffnung und Frieden.“

Die Enkelin überlegt eine Weile, ehe sie fragt:

„Welcher der beiden Wölfe gewinnt?“

„Der, den du fütterst.“

Indianische Legende

Prolog

 

Es war heiß. Unerträglich heiß. Unruhig wälzte sich Rowena in ihrem kunstvoll verzierten Bett. Sie glaubte, unter den Federbetten zu ersticken. Sie strampelte ihre Decken fort. Ihre Haut schien zu glühen, die Hitze lag wie ein bleiernes Gewicht auf ihrer Brust, und das Atmen fiel ihr schwer. Sie zerrte ihr Nachthemd herunter, warf es zu Boden und stöhnte befreit. 

Ein Schweißfilm überzog ihren nackten Körper, und ein Tropfen bahnte sich bedächtig einen Weg zu ihrer Brustspitze. Ein aufregend sinnliches Gefühl breitete sich langsam in ihr aus. Wie von einer fremden Hand geführt, strichen ihre Finger zärtlich der Spur des Schweißtropfens entlang. 

Sie blinzelte, als ihr auffiel, wie diesig es auf einmal wurde. Sie sah zum Fenster, sich vergewissernd, dass es geschlossen war. Vor der Scheibe schwebte dicker Nebel, und durch die Ritzen quollen dünne Rinnsale des Dampfes. Überrascht setzte sich Rowena auf. Durch die Türritzen drang ebenso dichter, weißer Dunst. 

Sie hätte in Panik ausbrechen sollen, doch sie fühlte sich zu keiner Sekunde bedroht. 

Im Gegenteil. Die Nebelschwaden türmten sich zusehends auf und krochen ihr umschmeichelnd entgegen. Erste Säulen erreichten sie, schlängelten sich liebkosend um ihre Knöchel und Schenkel, wohltuend wie eine kühle Windbrise an einem Hochsommertag. Sie seufzte genüsslich.

Dünne Fäden des Nebels strichen durch ihr Haar, ihren Nacken entlang. Sinnliche Liebkosungen aus Frische und Samtigkeit bahnten sich den Weg über ihre erhitzte Haut. Unfähig jeglicher Kontrolle sank sie seufzend zurück in die seidenen Kissen. Der Dunst streifte ihre Finger und Handgelenke und liebkoste erst zärtlich ihre Haut, kletterte fordernd ihre Arme empor, bis er sich fast vollständig wie ein schützender Kokon um Rowena schloss. Dichtere Schwaden folgten und umgaben ihren bebenden Leib fast komplett. Sie streichelten, massierten und weckten in ihr die Empfindung von unzähligen Händen, die sie gleichzeitig berührten. 

Ein bis dahin unbekanntes Gefühl erfüllte sie von Kopf bis Fuß, umschloss jede Pore ihres Körpers und verankerte sich tief in ihrer Seele. 

Befreit von den Zwängen und der Moral der Gesellschaft ließ sie sich in einen Rausch der Sinnlichkeit fallen mit dem Wunsch, er möge niemals enden.

 

 


Kapitel 1

 

Kein Mensch beginnt zu sein, bevor er seine Vision empfangen hat.

Spruch der Ojibway

 

Rowena blickte nervös zur Tür des Salons. „Ach Claire, du willst doch nicht allen Ernstes dorthin gehen?“ Claire Salinger streckte Rowena immer noch das elegante Büttenpapier entgegen.

„Bitte!“ Claire flehte mit ihren großen himmelblauen Augen ihre Cousine an, die bereits ahnte, dass sie nachgeben würde.

Seufzend nahm Rowena den Briefbogen an, las die Einladung ein weiteres Mal und ließ sich graziös auf die Chaiselongue sinken. „Bist du denn nicht auch neugierig? Immer bestimmt man über uns. Eine Lady darf dies nicht. Eine junge Dame hat das zu tun. Ich hasse das! Dorthin zu gehen, ist die einzig mögliche Antwort auf all dieses moralinsaure Gefasel, das wir über uns ergehen lassen müssen.“ Sie saß still, doch unter ihrer ruhigen Oberfläche brodelte es. 

Rowena schwieg vorerst, um sich einen strategischen Plan zurechtzulegen, Claire doch noch umzustimmen. Das Ticken der Standuhr bezwang die Stille im Raum, und auf dem Flur wurde das Geplapper zweier Hausmädchen hörbar. Ein lautes Lachen ließ Rowena eindeutig auf die Zofe ihrer Mutter schließen. Sie liebte ihre Mutter, und seit dem Tod des Vaters vor einigen Jahren standen sie sich näher als je zuvor. Einzig der Umstand von Rowenas Ehelosigkeit führte zunehmend zu Spannungen. Seit ihrem Debüt vor drei Jahren war immer noch kein Verehrer in Sicht. Kein Wunder, Rowenas Ansichten über einen geeigneten Ehekandidaten unterschieden sich beträchtlich von denen ihrer energischen Mutter Florence Partridge, Countess of Darnley. Da es noch kein Kandidat geschafft hatte, ihrer beider Ansprüche zu genügen, war sie noch immer unverheiratet. 

Ein haltloser Zustand, wie ihre Mutter und deren Freundinnen fanden. Diese Fürsorge in allen Ehren, doch manchmal engte sie Rowena ein. Ein beklemmendes Gefühl, das sie immer öfter heimsuchte. Sie seufzte.

„Ich gehe ohne dich“, verkündete Claire entschlossen. „Ich würde deine Begleitung zwar begrüßen, doch ich gehe auch allein dorthin.“

„Claire“, zischte Rowena entsetzt. „Du weißt gar nicht, was dort geschieht!“

„Das weiß ich sehr wohl! Hemmungslose Befriedigung aller Gelüste, verbotene Verlockungen ohne Reue, ohne Angst“, erklärte Claire. „Wir tragen Masken, keiner wird uns erkennen. Und die Gegend ist respektabel.“

Rowena musterte Claire scharf. Sie erkannte in ihr einen unverrückbaren Willen, wägte ein letztes Mal ab und gab schließlich doch nach. „In Ordnung, ich begleite dich. Aber wir gehen nur dieses eine Mal dorthin.“ Sie faltete den Brief, warf ihr einen beschwörenden Blick zu und steckte die Einladung in ihren Ausschnitt. Tief durchatmend stand sie auf und rauschte zur Tür, Claires eventuelle Widerworte im Keim erstickend. Sie streckte ihre Hand nach der Klinke aus, als sie die Bedeutung ihres Vorhabens mit voller Wucht erkannte. Ihre Finger packten den Griff so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Niemals durfte auch nur das Gerücht an die Öffentlichkeit dringen. Sie fixierte Claire mit einem warnenden Blick.

„Und danach, liebe Cousine, werden wir nie wieder darüber sprechen. Alles ist gut.“ Nie hatte Rowena sich so gründlich geirrt …

 

Die Gegend war wirklich eine der angesehensten in London. Vornehme Häuser, gepflegte Vorgärten und saubere Straßen prägten das Bild. Niemand dachte sich etwas dabei, zwei junge Damen aus gutem Haus über die Straße flanieren zu sehen, und zudem erwies sich die Gegend als wenig belebt. 

Die Tageszeit, zu der man Claire eingeladen hatte, war perfekt gewählt. Claire hob ihre Hand und legte sie auf den Türklopfer. Ihre großen, braunen Augen wandten sich Rowena zu. „Bereit?“, fragte sie, und das leichte Zittern der Hand zeigte einen Anflug von Nervosität. Rowena starrte auf den blitzenden Silberlöwen der schwarzen Tür. Sie zuckte mit den Schultern. „Wir können gehen und die ganze Sache vergessen“, erklärte sie. Rowena hoffte, Claire ginge darauf ein. Doch wie schon viele Male zuvor tat Claire nicht, was man von ihr erwartete.

„Niemals“, verkündete sie energisch und klopfte entschlossen.

Die Tür öffnete sich, und ein glatzköpfiger Butler ließ sie ein. Claire und Rowena traten ein und standen in einem Vorraum mit Marmorboden und dunklen Wandvertäfelungen. Prächtige gelbe Blumensträuße in hohen Vasen schmückten die Zimmerecken. 

„Die Damen haben eine Einladung?“, erkundigte sich der Butler. 

„Ja“, antwortete Claire und riss Rowena das Schreiben aus der Hand. 

Der Butler winkte ab, und Rowena betrachtete ihn aufmerksam. Die Augen des Mannes waren milchig. Wenn er überhaupt zu sehen vermochte, dann nicht gut. Rowena schluckte. Er würde nicht bezeugen können, dass sie es gewesen waren, die das Haus aufgesucht hatten. Wer auch immer dies alles eingefädelt hatte, überließ nichts dem Zufall.

„Hellfire-Club-Nonnen also“, entgegnete der Butler lapidar. „Durch die schwarze Tür dort. Legt Eure Kleider ab, setzt die Masken auf und zieht die Umhänge über. Man wird Euch abholen.“ 

„Aber …“, protestierte Rowena.

Der Butler unterbrach sie unwirsch. „Fügt Euch oder geht!“ Er verließ den Raum, ohne sich um die beiden jungen Frauen zu kümmern. Rowena sah zu Claire. Die blickte Rowena bittend an. Rowena seufzte. Spätestens jetzt gab es kein Zurück mehr. In Gedanken sprach sie sich Mut zu. Angespannt gingen sie in die Richtung, die der Butler ihnen gewiesen hatte. Das Zimmer erwies sich als angenehme Überraschung. Ein flauschiger Teppich dämpfte ihre Schritte. An der Wand standen zwei verschnörkelte Schminkkommoden, darüber hing ein riesiges Gemälde griechischer Gottheiten, die sich nackt auf dem bemoosten Waldboden miteinander vergnügten. Rowena starrte die Szene aus weit aufgerissenen Augen an. Ein Satyr fesselte ihren Blick. Sein Glied ragte dick und geschwollen in die Luft, und vor ihm präsentierte eine nackte Frau ihren runden Hintern. Der Satyr blickte gierig , und es wirkte, als wollte er mit der nächsten Bewegung in die sich ihm darbietende Frau eindringen. 

Rowena hatte im Sommer zufällig beobachtet, wie eins der Hausmädchen sich mit dem Stallknecht vergnügt hatte, und wusste seither um die anatomische Beschaffenheit und Funktionsweise von Mann und Frau. Wenigstens ungefähr, wie sie vermutete. 

Claire kicherte und riss Rowena aus ihren Gedanken. 

Sie erschrak, als Claire bereits nackt vor einem der Schminktische stand, auf dem zwei Umhänge und Seidenmasken bereitlagen. Rowena musterte den jugendlich straffen Körper Claires. Sie fand, dass die Frau auf dem Gemälde verblüffende Ähnlichkeit mit Claire hatte, vor allem, nachdem sie ihr Haar gelöst hatte und das goldblonde Haar nun offen über ihren Rücken fiel. Ungeduldig drehte sie sich zu Rowena um und gab den Blick auf die vollen Brüste, die gerundeten Hüften und die festen Schenkel frei. Unweigerlich verglich sie Claire mit der Frau auf dem Gemälde, und ihr wurde das volle Ausmaß bewusst, welcher Art die hemmungslosen Begierden sein sollten. Mit einer unguten Vorahnung fragte sie ihre Cousine: „Dir ist bewusst, was hier geschehen soll?“

Claire nickte naiv. „Heute werden wahrscheinlich meine geheimsten Wünsche erfüllt.“ Sie glitt mit ihrer Hand zwischen ihre Schenkel. Rowena erstarrte vor Schreck.

Claire lachte sie aus. „Hast du dich noch nie dort unten angefasst?“ Sie rieb sich demonstrativ über den Schoß. „Es ist ein sehr schönes Gefühl. Ich giere danach herauszufinden, wie es sich anfühlt, dort von einem Mann berührt zu werden.“ 

Fassungslos schloss Rowena die Augen. Nicht im Traum hatte sie geahnt, welche Gelüste Claire antrieben. Um nicht antworten zu müssen, begann sie aus ihren Kleidern zu schlüpfen. 

Als sie nackt da stand, kam Claire zu ihr, umarmte sie dankend und drückte Rowena einen kindlich-naiven Schmatzer auf die Wange und grinste. 

„Ich werde dir nie vergessen, was du heute für mich tust.“

Rowena drehte sich um und nahm Claire in ihre Arme. „Du bist nicht nur meine Cousine, sondern auch meine beste Freundin. Ich würde alles für dich tun!“ 

Die beiden schlüpften in die Umhänge und streiften die Masken über. Rowena genoss für einen kurzen Augenblick das Gefühl, als sich die kühle Seide zärtlich an ihren Körper schmiegte. Nachdem sie aber den Knopf verschlossen hatte, blickte sie zweifelnd an ihrem Körper hinunter. Wagte sie, sich fremden Menschen nackt zu präsentieren? Sie musterte eingehend ihr Spiegelbild. Trotz ihrer Unsicherheit musste sie zugeben, dass sie in Cape und Maske verführerisch aussah. 

Ein Klopfen riss sie aus den Gedanken. Die Tür flog auf, und eine blasse Dienerin trat ein. Im Gegensatz zu Rowena und Claire war sie vollständig bekleidet. Wie gern hätte Rowena in diesem Moment mit dem Dienstmädchen getauscht. „Wenn mir die Damen folgen würden?“, bat sie mit gleichgültiger Stimme. 

Claire folgte dem Mädchen ungefragt, doch Rowena hielt sie zurück. „Bei aller Vernunft bitte ich dich ein letztes Mal: Lass uns umkehren!“, zischte sie. 

Der Blick aus Claires braunen Augen war eine Mischung aus Vorfreude und Entschlossenheit. „Niemals!“

Resigniert ging Rowena ihrer Cousine hinterher. Von klein auf erwies Claire sich als diejenige, die Rowena zu allerlei Unfug angestiftet hatte. Ihre blonden Engelslocken lullten die Erwachsenen regelmäßig ein. Mehr als einmal hatte sie die Bestrafung einstecken müssen für den Schabernack, den Claire anstiftete. Und immer verstand es Claire, Vergebung zu erhalten. 

Diesmal wäre es das letzte Mal, schwor sich Rowena. Künftig ließe sie sich nicht mehr von ihrer Cousine in Schwierigkeiten bringen. 

Die Dienstbotin stoppte und öffnete eine Tür. Sie deutete den Freundinnen an einzutreten, und die beiden fanden sich in einem großen, orientalisch inspirierten Raum wieder. Verschnörkelte Balustraden trennten die jungen Frauen vom eigentlichen Geschehen. Rowena umfasste das Geländer. Das Holz lag glatt und warm unter ihren Handflächen. Üppig-schweres Parfüm hing in der Luft. Lachen und Flüstern drangen an Rowenas Ohren. Ein klatschendes Geräusch zog Rowenas Aufmerksamkeit auf sich. Sie riss die Augen erschrocken auf, als sie erkannte, dass sich neben ihr ein Pärchen schamlos vor allen Anwesenden verlustierte. Ein schockierter Aufschrei blieb ihr lautlos in der Kehle stecken. Schutz suchend wickelte sich Rowena in den Umhang ein. 

Ihre Knie zitterten, und sie stützte sich gegen die Balustrade. Ein spitzer Schrei übertönte die anderen Laute, und Rowena ließ ihren Blick suchend über die weitere Szenerie schweifen. Im Raum verteilt befanden sich etliche Diwane und Liegesofas, auf denen sich Gestalten mit verdeckten Gesichtern amüsierten. Manche trugen rote Umhänge, ähnlich wie sie und Claire sie anhatten, andere rekelten sich völlig nackt und ungeniert. Neben den Liegen standen kleine Tischchen mit Getränken und Knabbereien. Hinter einer Abgrenzung auf der gegenüberliegenden Seite des riesigen Zimmers vergnügten sich mehrere Personen gleichzeitig miteinander. 

Das Geschehen wirkte zugleich faszinierend und verstörend auf Rowena. Sie konnte kaum fassen, dass sich ein begeistertes Lächeln auf Claires Gesicht spiegelte. 

Ihre Cousine konnte es offenbar kaum erwarten, sich mitten in das Getümmel zu stürzen. Entsetzt über so viel naive Begeisterung, wandte sie sich von Claire ab, und ihre Aufmerksamkeit blieb an einer hochgewachsenen Gestalt hängen. Der bronzehäutige Mann lehnte an der Wand und beobachtete die Vorgänge im Raum mit verächtlicher Arroganz. Als sich ihre Blicke trafen, durchzuckte Rowena ein elektrisierendes Gefühl. Er warf sein schulterlanges, schwarzes Haar zurück, musterte sie ungeniert und schien kein Verlangen zu verspüren, wegzusehen. Selbst als er mit einem Mann redete, blieb seine Konzentration auf sie gerichtet. Er nickte kurz, worauf der andere Mann vor ihm auf die Knie ging und seinen Umhang zurückschlug. Er ließ seine Hände über den muskulösen Oberkörper gleiten und umfasste die schmalen Hüften. Ohne zu zögern, umfasste er dessen Schaft und streichelte ihn. Er senkte seinen Kopf darüber, umschloss ihn mit den Lippen und begann, sich langsam auf und ab zu bewegen.

Rowena konnte nicht glauben, dass zwei Männer in dieser Weise miteinander verkehrten. Unfähig sich abzuwenden, sah sie zu, wie der Schwanz zwischen den Lippen des Mannes verschwand, um kurz darauf wieder feucht glänzend hervorzugleiten. Der Langhaarige fixierte Rowena ununterbrochen. Beinahe gleichgültig ließ er das orale Spiel des anderen über sich ergehen, als wäre das Ganze nur eine Darbietung allein für sie. Sein Blick wurde intensiver und drang tief in Rowenas Seele. Ihr Herz schlug wie wild gegen ihre Rippen und vibrierte bis in die Bauchgrube hinunter. Genug von all dem lasterhaften Treiben wirbelte sie herum, wollte einem uralten Fluchtreflex nachgeben, und stieß unsanft mit einem Mann zusammen. Er musterte sie kurz aus den schmalen Schlitzen einer silberfarbenen Maske. Benommen und verwirrt, wie Rowena sich fühlte, registrierte sie sein weiteres Aussehen nicht, sondern ließ sich von ihm überrumpeln. Er packte sie mit kräftigen Händen an den Oberarmen und drehte sie mit einer schwungvollen Bewegung um, sodass sie wieder mit dem Blick zum Getümmel stand. Dort blieb sie wie angewurzelt stehen, auch als der Mann sie losließ und laut in die Hände klatschte. Alle Augen richteten sich auf Rowena und den Mann hinter ihr. Voller Scham zog sie ihren Umhang fester um sich.

„Meine werten Jünger, wir, die wir uns der Zügellosigkeit verschrieben haben, begrüßen heute zwei junge, hübsche Novizinnen in unserer Mitte.“ Silbermaske trat zwischen die beiden, umfasste erst Claires, dann Rowenas Kinn, um sie eingehender zu betrachten. „Vollkommene Unschuld“, flüsterte er ironisch grinsend. „Wie reizvoll!“ Das Strahlen in Claires Augen mischte sich mit Faszination und Vorfreude, während Rowena am liebsten geflohen wäre.

Silbermaske winkte die Dienerin heran, die mit einem Tablett und zwei Silberkelchen zu ihm kam. Er nahm die Trinkgefäße und reichte sie Claire und Rowena. 

„Trinkt!“, befahl er. Das Glitzern in seinen Augen ließ Rowena frösteln. 

„Hört, ich bin nur als Begleitung meiner Freundin dabei“, gab sie nervös von sich. Claire sah sie augenrollend an. „Trink, was ist schon dabei? Es ist nur Wein“, entgegnete sie auffordernd.

Silbermaske lächelte süffisant. „Ja, nur ein wenig … gewürzter Wein“, erklärte er.

Zögernd hob Rowena den Becher an ihre Lippen und nippte prüfend. Als sie die Aussagen Silbermaskes und Claires bestätigt sah, leerte sie den Kelch mit einem Zug. Claire tat es ihr nach. 

Triumphierend nahm ihnen der Anführer die Kelche ab und wandte sich an die herumstehenden und liegenden Herren und Damen. „Bei diesen Novizinnen sollten wir sehr behutsam vorgehen und sie nicht schon zu Anfang überfordern. Nur in Maßen ist der Genuss auch wahrhaft ein Vergnügen!“ 

Eine Gestalt in einem weiten, nachtblauen Gewand stand hinter Claire. Rowena ahnte, was die Person im Schilde führte. Sie straffte sich, dann erkannte sie, dass die Person in Blau eine Frau sein musste. Die Unbekannte verbarg ihr Gesicht hinter einer Vollmaske, und ihr Umhang war so weit, dass weder Figur noch Alter abzuschätzen war. Sie legte sacht ihre Hände auf Claires Schultern und führte sie in die Mitte des Raumes. Claire folgte ihr willig. Rowena war nicht glücklich über Claires allzu vertrauensvolles Verhalten, doch eine Frau erschien Rowena nicht als große Bedrohung. Sie trat näher an das Geländer, bereit, vorzustürmen und ihre Freundin zu retten, sollte es nötig sein. Die Frau beugte sich vor, und ihre Lippen berührten Claires sanft. Sie trat einen Schritt zurück und sah Claire tief in die Augen. Diese verharrte reglos, doch als die Frau nach ihrer Hand griff, erwiderte sie diese Berührung und lächelte. Rowenas Haut überzog eine Gänsehaut. Angst pochte in ihren Schläfenknochen.

Silbermaske neigte sich über Rowenas Ohr, und diese zuckte erschrocken zusammen. Das Gefühl seiner blonden Strähnen, die auf ihrer Haut kitzelten, war ihr unangenehm. „Unsere Bella wird deiner Freundin nichts antun, was diese nicht will“, raunte er heiser. 

Rowena bezweifelte, dass Claire die Tragweite ihrer Entscheidung und die darin liegende Gefahr begriff. Einzig, dass es eine Frau war, die ihre Cousine liebkoste, beruhigte Rowena. Bella knöpfte Claires Umhang auf und ließ ihn zu Boden sinken. Claire tat es ihr nach, und nun wurde offenbar, dass Bellas Körper sehnig und durchtrainiert war. Claires Hand legte sich zögernd über Bellas Brust und streichelte sie. Die andere lehnte genießerisch ihren Kopf auf deren Schulter und flüsterte ihr etwas zu, worauf die Wangen ihrer Cousine flammend rot aufleuchteten. Bella richtete sich auf und glitt mit ihren Händen über Claires Oberkörper. Sie liebkoste und rieb die Nippel, die Berührung ließ sie mit einer Gänsehaut reagieren, und ein kaum merkliches Zittern überlief sie. Rowena hatte sie offensichtlich vergessen. Eine der anderen anwesenden Frauen raunte wollüstig.

Ein Dienstmädchen mit einem Tablett lief an Rowena vorbei. Sie griff nach einem der Kelche und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. 

Silbermaske, der immer noch neben ihr stand, verzog beeindruckt die Miene. Rowena umklammerte das Geländer. Ihr schwindelte. Ein Rauschen in ihren Ohren ließ sie den Kopf schütteln, als beseitigte das das Geräusch. Sie taumelte und wäre umgekippt, hätte Silbermaske sie nicht festgehalten. 

„Meine Liebe, das Getränk war wohl zu stark für dich.“ Seine Hand tätschelte ihren Po, und obwohl Rowena die Berührung ungehörig fand, verharrte sie.

Er nickte drei Herren zu. „Ihr habt das Vergnügen, unsere schüchterne Brünette zu verwöhnen.“ 

Sofort umringten die drei schlanken Herren Rowena, griffen ihre Hände, und einer von ihnen trat hinter sie. Seine Hände legten sich wohlwollend auf ihre Schultern. Furcht schoss schlagartig durch ihren Körper. Sie befürchtete, der Mann wollte ihren Umhang abnehmen. Sie versuchte sich loszureißen, doch der Wein stieg ihr überraschend schnell zu Kopf. Der Blick verschwamm ihr, und der Boden unter ihren Füßen begann gehörig zu schwanken. Plötzlich boten die Hände der Männer sicheren Halt.

„Unsere scheue Brünette scheint bereit zu sein. Vielleicht haben wir hier eine domestizierte Wildkatze“, spöttelte Silbermaske. „Genieß es, Kätzchen, du wirst es nicht bereuen. Deine Galane sind erfahrene Liebhaber.“

Mühsam drehte Rowena ihren Kopf in Claires Richtung. 

Claire starrte immer noch entrückt auf die Frau und einen großen Mann, die sie beide vor aller Augen liebkosten. Bella hielt Claires Gesicht mit ihren Händen umfangen und küsste sie auf die Lippen, während der Mann über Claires Brüste gebeugt stand und an den Nippeln saugte. Deren Hand streichelte die Hüfte der Frau, während die Finger der anderen Hand sich in die Schulter des Unbekannten bohrten. Rowena starrte auf die Szenerie. Der Schwindel verstärkte sich, und sie hatte Mühe, ihre Sinne beisammenzuhalten. Die Frau und der Mann führten Claire aus dem Zimmer, Rowena versuchte ihnen zu folgen, doch ihre Gliedmaßen fühlten sich wie Pudding an. Um sie herum schien alles wie in einem dichten Nebel zu liegen, und ihr Körper schwebte darin, leicht wie eine Feder. 

Unfähig sich zu wehren, wurde sie in die entgegengesetzte Richtung davongeschoben. Für eine Weile versank alles hinter weißen Schleiern. 

 

Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Rand eines runden Bettes, das in der Mitte eines vornehmen Raumes stand. 

Zartblaue Streifen zierten die vanillegelben Tapeten, und verschnörkelte Bordüren im selben Blau bildeten den Abschluss der Wände. Statt Gemälden hingen Spiegel in schweren, versilberten Rahmen an der Wand. 

Rowena blinzelte und stützte ihre Hände auf der weichen Unterlage ab. Über sich erkannte sie einen Betthimmel aus schwerem Brokat. Verwirrt versuchte sie sich umzusehen. Ihr Blick verschwamm wiederholt. Es kostete sie unglaubliche Mühe, ihren Kopf zur Seite zu drehen. Fast gleichzeitig überrollte sie Übelkeit. Sie atmete langsam und tief, bis die Empfindung nachließ. Sie schloss erneut die Augen. Statt Kleidern umhüllte kühle Luft ihre Haut. Die seidige Berührung an ihren Schultern erinnerte sie daran, dass sie sich im Hellfire Club befand. Sie grübelte darüber nach, was geschehen war, und setzte sich auf. Glatte Seide berührte ihren Rücken. Sie sah benommen an sich herunter, und der Schock durchzuckte sie wie die kalte Klinge eines Messers. Einer der Männer hockte vor ihr auf dem Boden und knöpfte ihren Umhang auf. Sie unternahm erfolglos den Versuch, seine Hände abzuwehren und aufzustehen. Der Stoff klaffte auf, Luft streifte ihre Brüste, und Rowena versuchte sich zu bedecken, doch ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht. Der Mann drückte sie mit sanften Händen nieder, zog den Umhang weg und warf ihn in die Ecke.

Hinter ihr senkte und hob sich die Matratze. Sie spürte den Körper eines weiteren Mannes an ihrem Rücken. Heißer Atem blies ihr in den Nacken. 

„Hab keine Angst, meine Schöne“, flüsterte eine Stimme an ihrem Ohr. „Dir geschieht nichts Böses.“

Rowena zitterte. Ihr Atem ging rau und heftig, und sie wäre zu gern geflohen, doch ihr Körper unterwarf sich nicht mehr ihrem Willen. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, und sie fühlte, wie sich ihre Brustspitzen kribbelnd versteiften. 

Der Mann vor ihr raunte entzückt. Er beugte sich vor und umschloss einen ihrer Nippel mit dem Mund. Wie betäubt ließ Rowena es über sich ergehen. Sie schüttelte den Kopf ungelenk, doch nicht einmal ihre Nackenmuskulatur folgte ihren Wünschen, ebenso wenig wie Arme und Beine. Und beschämenderweise erfüllten die Bemühungen des Mannes sie mit Verlangen. Der andere Mann hinter ihr kraulte ihren Hals, küsste die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr. 

„Wer seid Ihr?“, brachte Rowena mit schwerer Zunge hervor. 

Der Mann an ihrem Ohr lachte leise. „Keine Namen, meine Schöne, das ist ehernes Gesetz“, erklärte er. „Du kannst uns nennen, wie du willst.“ 

Ihr vernebeltes Hirn gab ihm den Namen Richard. Er zog sie an den Schultern zurück auf die Kissen, und währenddessen ließ der andere Mann, Martin, von ihr ab. Er starrte auf ihre Brust, die sich nach oben reckte, schluckte und kletterte zu ihr auf die Matratze. „Und dich nennen wir Artemis, die Göttin der Jungfräulichkeit.“

Rowena lag schnell atmend auf der Matratze, benommen vor Lust und leichter Übelkeit, die langsam verebbte, als der dritte Gespiele, Patrick, sich näherte und sie mit einem heißblütigen Blick fixierte. „Bei näherer Betrachtung ist der Name Artemis perfekt gewählt.“ 

Etwas sagte Rowena, dass er der Anführer sein musste oder derjenige, dem die anderen, aus welchen Gründen auch immer, den Vortritt ließen. Er legte sich über sie, und sie fühlte die nackte Haut seiner Beine an ihren Schenkeln. Die weichen Haare kitzelten die zarte Haut Rowenas. Er senkte sein Gesicht über sie und küsste sie auf den Mund. 

Rowena starrte ihn verwundert und überrascht gleichermaßen an. Sein sachter Kuss ließ sie zittern. Sein Geruch nach orientalischen Kräutern umschmeichelte sie. Nie zuvor hatte sie eine ähnliche Zärtlichkeit erfüllt. Sie senkte die Lider, jeglicher Kontrolle unfähig. Die beiden anderen Männer beugten sich über sie, streckten ihre Hände aus und berührten sie am ganzen Körper. Sie streichelten, kneteten und reizten Rowena an den Wangen, Schultern, Armen und Brüsten. 

Ihr Herz raste, und ihr Bauch pulsierte bis hinunter zu ihrer Scham. Bestürzt bemerkte sie, dass dort unten ein heißes Brennen entstand. Eine Empfindung, die sich von dort in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Ein unbeschreiblich gutes, neues Gefühl. Sie schloss die Augen und genoss die Liebkosungen. Die drei Männer unterbrachen wie miteinander abgesprochen ihre Streicheleinheiten. Rowena öffnete die Lider. 

Patrick kniete immer noch über ihr und schlüpfte aus seinem Umhang. Blonde Locken hingen verwegen in sein Gesicht, dessen Kinnpartie jugendlich und glatt rasiert war. Sie betrachtete den nackten Brustkorb, den straffen Bauch und wagte einen Blick auf seine Leibesmitte. Neugierig musterte sie den Schaft, den ihr Patrick ungeniert präsentierte. Fast enttäuscht erkannte sie, dass der männliche Körperteil zur Fortpflanzung wenig aufregend wirkte. Wie eine gesottene Bratwurst, befand sie. Erleichtert registrierte sie, dass ihr Körper und ihr Verstand langsam wieder normal zu reagieren schienen, wenn auch behäbig. Patrick beugte sich abermals vor und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Die beiden anderen taten es ihm nach und liebkosten ihren Körper. Martins Lippen waren rauer als die der beiden anderen, wohingegen Richards Kuss fest und seidig zugleich anmutete. Er drehte ihr Gesicht in seine Richtung und senkte sich über Rowena. Er legte seine Lippen sacht über die ihren und zwang ihren Mund auseinander, ehe er seine Zunge hineingleiten ließ. Er fühlte sich warm und feucht an. Seine Lippen und Zunge schmeckten nach schwerem, süßem Wein. Sie wollte mehr. Mehr von Richard kosten, mehr seiner Wärme und Süße erhalten. Sie stieß seine Zunge an, knabberte an seiner Unterlippe und ließ zu, dass seine Zunge tiefer in ihre Mundhöhle eindrang. Er kitzelte ihren Gaumen, umkreiste ihre Zunge und sog sie in seinen Mund, während er ihre Wangen streichelte, ihre Ohrmuscheln knetete und sanft an der zarten Haut ihres Nackens kratzte. 

Patrick nutzte Rowenas Moment der Ablenkung, rutschte an ihr hinunter und schob ihre Beine auseinander. Seine Hände glitten an der Innenseite ihrer Oberschenkel entlang. 

Sie war so auf Richard und seinen Zungenkuss konzentriert, dass sie nicht sofort merkte, was Patrick zwischen ihren Schenkeln tat. 

„Wirst du uns dieses Geschenk machen, Artemis?“, fragte Patrick, während er sie zärtlich an den Schamlippen berührte. Erschrocken zuckte Rowena zusammen. Richard intensivierte seinen Kuss, seine Hände umfassten ihr Kinn, und mit seinem Ellenbogen zwang er sie in das Kissen. Rowena war unfähig, auf Patricks Frage zu reagieren. Gefangen im Griff versuchte sie, sich unter Patrick hervorzuwinden und ihre Schenkel zu schließen. Seine Hände drückten ihre Beine entzwei, zwangen sie, gespreizt zu verharren, und er küsste sie genüsslich auf ihre Schamlippen. Sie bäumte sich mit einem erstickten Laut auf. Richards Zunge schob sich in ihren Mund, ein zärtlicher Knebel, der ihren Schrei dämpfte. Ihr Leib reagierte mit lustvollem Kribbeln, mit Hitze, die sich durch ihr Innerstes schlängelte und eine Begierde in ihr weckte, die berauschender war, als Champagner je sein könnte. Teile ihres Verstandes jedoch sandten Panik durch ihren Körper. Martin ergriff ihre geballten Fäuste und hielt sie über ihrem Kopf fest. „Lass dich fallen, Artemis. Genieß, was wir dir schenken. Vergiss all das moralinsaure Geschwätz, mit dem euch Mädchen die bigotte Gesellschaft unter der Knute halten will“, raunte er.

Noch immer wirkte die narkotisierende Wirkung des Weins nach, und Rowenas Gegenwehr schien kaum der Rede wert. Ihre Muskeln zitterten ohne ihr Zutun.

Richards Lippen strichen sacht über Rowenas. Sie entspannte sich, und er intensivierte seinen Kuss, eroberte jeden Winkel ihres Mundes, und sie stöhnte an seinen Lippen. Er unterbrach den Kuss und warf Patrick einen lächelnden Blick zu. 

„Sie ist soweit.“ Triumph glitzerte in seinen Augen.

„Sie ist nicht nur wunderschön, sondern auch leicht erregbar, wie man unschwer sehen kann“, erwiderte Patrick und lächelte. Erneut vergrub er sein Gesicht zwischen Rowenas Schenkeln. Seine Zunge glitt sinnlich langsam zwischen ihre Schamlippen bis zu ihrer Liebespforte. Rowena spürte ein Pochen, das ihren Unterleib entlangwanderte. Er leckte über eine perlenähnliche Erhebung oberhalb ihres Scheideneingangs, während er seinen Finger vorsichtig in ihre feuchte Vagina steckte und ihn dort bewegte. Ihr ganzer Leib pulsierte und hämmerte. Martin ließ ihre Hände los, beugte sich über ihre Brüste und nahm eine der Brustspitzen in den Mund, leckte und saugte daran, bis die Lust ihren ganzen Körper aufs Unglaublichste überrollte. Er führte ihre Hand unter seinen Umhang und legte sie auf seinen Schwanz. Sie umschloss den eisenharten Pfahl, und er zeigte ihr, wie sie daran auf- und abgleiten sollte, während er ihre Nippel verwöhnte. 

Völlig unerwartet explodierte die Anspannung in Rowena, schüttelte sie durch und ließ Funken und Sternenregen vor ihren Augen tanzen. In ihren Ohren rauschte es. Sie bäumte sich auf und fühlte, wie ihre Beine unkontrolliert erbebten unter der Wucht der Entladung. Patrick leckte genüsslich seinen Finger ab, während sein Blick auf Rowena ruhte.

Martin keuchte jäh. Rowena spürte seinen Schaft zucken und wie sich eine cremige, heiße Flüssigkeit über ihre Finger ergoss. Er zitterte und gab ein Stöhnen von sich, das aus tiefster Seele zu kommen schien. Er richtete sich auf und sah Rowena benebelt an. 

Sie blinzelte benommen. Ihr Körper bebte noch unter dem Nachhall des Höhepunktes, der sie heimgesucht hatte. Sie atmete tief ein und aus und fühlte sich wie nach körperlicher Anstrengung, gleichzeitig aber entspannt und glücklich. Gerne hätte sie sich zusammengerollt und einfach die Nachbeben genossen. In diesem Moment war sie froh, dass ihr der Wein die Furcht genommen hatte. Nie hätte sie sich auf ein derart anrüchiges Tête-à-Tête eingelassen, wäre sie nüchtern gewesen. 

„Himmel, zu spät“, ächzte Martin. „Ich hätte dich zu gerne gefickt.“ Er entzog sich ihrem Griff, nahm ihre Hand und wischte sie an seinem Umhang ab. Ein klebriges Gefühl blieb zurück. 

Patrick, der Rowena beobachtet hatte, wandte sich an ihn. „Dann haben Richard und ich umso mehr von unserer hemmungslosen Artemis.“

Richard versetzte Patrick einen Knuff. „Leg los, ich kann mich kaum zurückhalten!“

Rowena starrte die Männer fragend an. Patrick schob sich über sie, sodass sein Körper den ihren bedeckte. Sein Schwanz lag an ihrem Schamhügel, und ihre Vagina kribbelte erwartungsvoll, so, als wisse ihr Leib etwas, das Rowena selbst unbekannt war. 

Patrick küsste sie kurz und leidenschaftlich. Dann hob er seinen Unterleib an und führte seinen Schaft zwischen Rowenas Schamlippen. Die Schwanzspitze legte sich an ihre Pforte. Sie schluckte ängstlich. 

„Keine Angst“, tröstete Richard sie und streichelte über ihr Haar. Gier glitzerte in seinen Augen. 

Patricks Leib drückte sich gegen ihren, und sein Phallus glitt in sie hinein. Er keuchte und hielt zitternd inne. Rowena stöhnte überrascht, die Empfindung des Schwanzes in ihr war fremd, doch nicht unangenehm. Nach kurzer Zeit bewegte sich Patrick in ihr. Die Reibung löste köstlichste Gefühle in ihr aus. Ähnlich den Gefühlsregungen, die sie vorher überrollt hatten, und doch ganz anders. Sie schluchzte keuchend, und ihre Hüften hoben sich Patrick wie von selbst entgegen. Er stieß wieder und wieder in sie, mal schneller, mal langsamer, reizte und rieb seinen Phallus in ihr. Seine Bewegungen ließen das unglaubliche Gefühl von vorher erneut in ihr aufsteigen. 

Währenddessen liebkoste Richard ihre Brüste, knetete und rieb ihre Nippel, während er mit der anderen Hand seinen zusehends dicker und länger werdenden Schaft massierte. Rowenas Kopf wurde immer klarer. Offenbar ließ die Wirkung des Gewürzweins nach, nicht jedoch die wilde Erregung, die in ihr tobte. Entschlossen legte sie ihre Hand um Richards Glied und rieb und knetete ihn, wie es ihr Martin gezeigt hatte. Freudig kam Richard näher und küsste sie hingebungsvoll. Triumph und Begehren lagen in seinem Blick. Seine Lippen glitten über ihre Wange zu ihrem Ohr. Sein Atem ging stoßweise, und seine Stimme klang abgehackt. „Willst du meinen Schwanz in den Mund nehmen?“

Sie zögerte, doch Richard verlor jegliche Zurückhaltung und setzte sich neben ihren Kopf. Er beugte sich vor, sodass sie nur ihren Kopf zu drehen brauchte, um seinen Schaft mit den Lippen umschließen zu können. 

Unbeschreibliche Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus, kribbelte und pulsierte in den Tiefen ihrer Liebesgrotte. Sie schluckte und öffnete den Mund. Sofort schob sich Richards dicke Eichel in ihren Mund. Er schmeckte herb und zugleich süß, und seine Haut war glatt und makellos wie Marmor, doch warm. Er knurrte zufrieden und wühlte in ihrem Haar. 

„Nur zu, Artemis, das ist wunderbar!“ Er glitt tiefer in ihren Mund. 

Sie stupste die Eichel mit ihrer Zungenspitze an, und als Richard daraufhin genüsslich den Kopf in den Nacken legte, wagte sie es, den Ring am Ende der Eichel zu umkreisen. Sacht stieß er in ihre Mundhöhle und keuchte.

Patricks Bewegungen wurden wilder, er ächzte erregt und schob sich immer tiefer in sie. Die Aufregung pochte in ihren Wangenknochen, wanderte über ihren Hinterkopf hinunter und wandelte sich in ihrem Unterleib zu purer Lust. Patrick schrie beim letzten Stoß in sie erlöst auf. Erschöpft sank er auf sie und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Außer Atem blieb er liegen, doch Rowena war ohnehin damit beschäftigt, Richard zu lecken. Er entzog sich ihr. 

„Ich bin an der Reihe“, erklärte er. 

Patrick nickte und rollte sich von Rowena herunter. Richard zog sie hoch und half ihr, sich aufzusetzen. Er streichelte sie fürsorglich, berührte ihre Wange, glitt ihren Hals hinab und liebkoste ihre Brüste, kreiste um ihre Nippel, um sich darüberzubeugen und daran zu saugen. 

Rowena keuchte mit einer Mischung aus Erregung und Überraschung. Die Lust, die Richards Tun auslöste, schoss in ihre Vagina, überzog die Vulva mit Kribbeln, und sie reckte sich ihm entgegen. Er löste sich, um sie auf seinen Schoß zu heben. Sein steifer Schaft positionierte sich direkt an ihrer Liebespforte und glitt in sie, als er sie auf sich sinken ließ. Rowena stieß einen überraschten Laut aus. 

Patricks und Martins Hände streichelten ihren Rücken. Sie kneteten ihre Pobacken, und einer der beiden hob ihr Haar, um ihren Nacken mit Lippen und Zunge zu verwöhnen. 

Mittlerweile fühlte sich die Seidenmaske auf ihrer Haut heiß und klamm an und lag wie eine zweite Haut auf ihrem Gesicht. 

Richards Maske zeigte feuchte Flecken und klebte über seinen Augen. Rowena fragte sich, ob sie ihn vielleicht kannte, bei Gesellschaften sogar neben ihm gesessen hatte. 

Dann begann er in sie zu stoßen, hob ihre Hüften an und ließ sie auf sich sinken. Er gab gutturale Laute von sich, und rasch bildeten sich auf seiner Stirn Schweißtropfen. Eine rann über seine Schläfe hinab, und Rowena wischte sie fort, sofort ergriff einer der beiden Männer hinter ihr ihre Hände und zog sie auf den Rücken. Sie fürchteten offenbar, Rowena könne die Maske entfernen. Die Arme auf ihren Rücken gezwungen, fühlte sie sich hilflos, und gleichzeitig strömte heiße Begierde durch ihren Körper, um sich in ihrer Mitte zu zentrieren.

Sie keuchte und warf den Kopf in den Nacken, bemüht, die Muskelanspannung zu mindern. Gleichzeitig ahnte sie, dass die Luststeigerung nicht nur durch Richards Phallus hervorgerufen wurde, der nun schneller und härter in sie pumpte, sondern auch weil sie der Griff bewegungsunfähig machte. 

Ein erotisches Beben stieg in ihrem Innern hoch, verstärkte sich, ballte sich zusammen, um dann mit einer Plötzlichkeit über sie hereinzubrechen, dass sie sich losgelöst von Zeit und Raum fühlte. Die Luft blieb ihr weg, ihr Körper zuckte und vibrierte, ihre Nippel kribbelten, und sie bohrte ihre Finger in die Hände, die sie festhielten. Richard stöhnte und ergoss sich in ihr. Die Hände gaben die ihren frei. Ihre Handgelenke prickelten bei der Erinnerung an die dominante Umklammerung. 

Ihre Schultern schmerzten, doch all das war vergessen, als er sie an seine Brust zog. Er streichelte ihren Rücken, glitt ihren Nacken hinauf und küsste sie. Er schob Rowena von seinem Schoß. Erschöpft und erlöst sank sie auf die Matratze zurück. Er beugte sich über sie, liebkoste ihre Wange und küsste sie auf den rechten Mundwinkel. 

„Mein hemmungsloser Engel, Artemis, ich hoffe, wir sehen uns bald wieder“, erklärte er erschöpft. 

Er erhob sich, während Rowena ihn und Martin beobachtete. Martin verneigte sich vor ihr. Die beiden Männer verschwanden aus der Tür. 

Rowena und Patrick blieben allein im Raum zurück. 

„Bestimmt hast du den Wunsch, dich frisch zu machen“, brach er nach einigen Momenten das Schweigen.

Sie nickte stumm, worauf Patrick zu einer Kommode ging, die Klappe öffnete und eine Waschschüssel, ein Porzellankrug und weitere Utensilien zum Vorschein kamen. Er zog eine Schublade auf und deutete hinein.

„Sobald du dich gewaschen hast, solltest du diese Dinge hier benutzen. Prostituierte wenden diese Mittel erfolgreich gegen Krankheiten und Schwangerschaften an.“ Patrick musterte sie, die Hand bereits an der Türklinke. „Es war sehr schön mit dir“, bekannte er fast schüchtern. „Wenn ich dir einen Rat geben darf, komm nicht wieder her. Im Grunde deines Herzens bist du viel zu anständig, um dem Hellfire Club anzugehören. Such dir einen Mann, der deine Lust befriedigen kann, und vergiss, was du hier erlebt hast.“ 

Er öffnete die Tür, und Rowena starrte ihm verwirrt hinterher. Die lederüberzogene Tür fiel leise ins Schloss. 

Sie verharrte nur kurz, dann erhob sie sich und ging steifbeinig zur Waschkommode. Sie überblickte die Gegenstände, die bereitlagen: Kamm, Bürste, Seife, ein Schwamm. Sie zog eine Schublade auf und entdeckte darin Handtücher, einen Cremetopf, Gesichtspuder und Quaste sowie einige Haarnadeln und Bänder. In der anderen Schublade fand sie die Dinge, die ihr Patrick empfohlen hatte. Mehrere Fläschchen, die teils unangenehm rochen. Die Behältnisse waren nummeriert, sodass Rowena davon ausging, dass dies die Reihenfolge beschrieb, in der sie benutzt werden sollten. Der Gedanke an eine Schwangerschaft ließ Rowena nicht los. Ein derartiges Ereignis wäre ein Skandal, über den man noch nach Jahren sprechen würde. Vor Schreck wurde Rowena speiübel. Sie nahm Seife und Waschlappen und wusch sich von Kopf bis zu den Zehenspitzen schnell und gründlich. Besondere Sorgfalt verwandte sie auf ihre Vulva, ungeachtet der Tatsache, dass sie sich dort ein wenig wund anfühlte. Der Waschlappen wies Blutspuren auf. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie hatte ihre Jungfräulichkeit verloren. Hatte sie förmlich weggeworfen, statt sie aufzubewahren für den einen, den sie zu heiraten bereit war, wer auch immer das sein mochte. Ihr Herz stach ängstlich. Hoffentlich kam nie heraus, was sie hier getan hatte. Sie sah zum Bett. Obwohl sie Scham und Entsetzen fühlen sollte, konnte sie mit einem Mal nur daran denken, wie gut und natürlich sich alles angefühlt hatte. Sie schüttelte den Kopf. Sie hoffte, dass es Claire gut ging und dass sie ihr Versprechen hielt. Stillschweigen zu bewahren und nie wieder herzukommen. Es musste ein Geheimnis bleiben. Niemals durfte jemand erfahren, dass sie und Claire hier gewesen waren. Sie sollte diesen Ort verlassen, so schnell wie möglich. Vergessen, dass sie je hier gewesen war und was in diesen Räumen geschah. Rowena nahm das Handtuch und tupfte sich trocken. Anschließend benutzte sie die Tinkturen und Öle aus der Schublade. Erst dann beruhigte sie sich ein wenig. Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel über der Kommode. Ein Mädchen hatte das Haus betreten, doch die Person, die ihr entgegenblickte, war nicht länger eine unschuldige junge Frau. Dafür wirkte ihr Blick zu abgeklärt, ihre Haltung zu aufrecht, und sie fühlte sich anders als zuvor. Nicht nur, dass ihr Intimbereich wund schien, noch immer kribbelte ihre Haut, und wenn sie sich an die Empfindungen erinnerte, die die Männer in ihr hervorgerufen hatten, pochte und pulsierte ihre Vulva. 

Rowena biss sich auf die Lippen und griff nach der Bürste und einigen Haarnadeln. Sie frisierte sich und steckte die letzte Nadel fest, als das Hausmädchen eintrat. Sie schien noch blasser als vor einigen Stunden im Saal, und ihre Augen wirkten müde. Als sie ihren Kopf drehte, sah Rowena, dass die Wange der Dienerin geschwollen war und die Rötung darauf die deutlichen Umrisse einer Männerhand trug. 

Rowena berührte sacht die Wange. 

„Wer hat dir das angetan?“, fragte sie mitfühlend.

Das Dienstmädchen starrte Rowena wie ein aufgescheuchtes Kaninchen an und schüttelte den Kopf. 

„Ihr seid soweit?“, erkundigte sie sich mit zittriger Stimme. Sie senkte ihren Blick, und Rowena ahnte, dass das verängstigte Mädchen nichts verraten würde.

Rowena zögerte. „Meine …“ Sie räusperte sich, um Claires Namen nicht preiszugeben, der ihr fast wie von selbst über die Lippen gekommen wäre. „Meine Begleiterin …“

„Sie ist bereits gegangen, Miss“, erklärte die Dienerin. Sie ging zur Tür und bedeutete Rowena zu gehen. 

Sie folgte der Hausbediensteten verärgert. Das klang genau nach Claire. Hatte sie erst ihren Willen, vergaß sie alles andere, einschließlich ihrer gutmütigen Cousine Rowena. 

Das war das letzte Mal, schwor sie sich. Künftig musste sich Claire andere Komplizen suchen. Rowena schlüpfte rasch in ihre eigenen Kleider und verließ das Haus, ohne auf den Butler oder sonst eine Menschenseele zu treffen. Es war helllichter Tag gewesen, als Claire und sie angekommen waren, nun senkte sich die Dämmerung über die Stadt. Über den Dächern flammte das Abendrot und tauchte alles in ein warmes Licht.

Zielstrebig steuerte sie den nahe gelegenen Droschkenstand an und ließ sich zur St. Paul’s Cathedral bringen. Von dort ging sie zu Fuß zu einem entfernter gelegenen Mietkutschenstand und wurde von einem brummigen Kutscher nach Hause gefahren. 

Sie betrat die Eingangshalle und wurde von Paul, dem Butler, empfangen. „Lady Rowena, Eure Mutter hat mich beauftragt, Euch an die Einladung zum Dinner bei den Walstons zu erinnern.“

Rowena reichte dem Hausmädchen Handschuhe, Schute und Pelisse, ehe sie sich dem Butler zuwandte. „Danke, Paul. Ich habe es nicht vergessen. Bitte schick ein Mädchen mit Tee und einem Imbiss auf mein Zimmer. Ich möchte mich ein wenig ausruhen“, entgegnete sie.

„Sehr wohl, Lady Rowena.“ Der Butler entfernte sich mit einer Verbeugung.

 

Rowena erwachte, als ihre Zofe Betsy eintrat. Betsy war nur wenig älter als Rowena, doch klein und zierlich und besaß ein Puppengesicht, das sie wie ein sehr junges Mädchen wirken ließ. 

Rowena richtete sich gähnend auf. „Meine Güte, ich bin tatsächlich eingedöst“, erklärte sie schlaftrunken. 

„Ihr habt geschlafen wie ein Murmeltier, Mylady. Eure Mutter wies uns an, Euch ruhen zu lassen.“ Betsys quirlige Art wirkte belebend auf Rowena, und sie schwang ihre Beine aus dem Bett. Sie warf dem Tablett mit Tee und Sandwiches einen sehnsüchtigen Blick zu. 

„Hast du mich früh genug geweckt, damit ich noch etwas essen kann?“, erkundigte sich Rowena.

„Natürlich, Lady Rowena. Ich kenne Euch doch“, gab Betsy schmunzelnd von sich. 

Rowena machte sich heißhungrig über den Imbiss her. 

„Du bist die beste Zofe, die ich mir vorstellen kann“, verkündete sie inbrünstig. Ihr Magen knurrte, als sie sich setzte. Ihr Unterleib schmerzte und rief ihr das Erlebte des Nachmittags in Erinnerung. Sie legte das Sandwich auf den Teller zurück. Mit einem Schlag war ihr der Appetit vergangen. 

Was hatten sich Claire und sie nur gedacht? Wenn jemand herausfand, was sie getan hatten? Ihr Ruf wäre für alle Zeit ruiniert. Der Skandal wäre unbeschreiblich und sicherlich kaum zu übertrumpfen. Zwei jungfräuliche Ladys, die sich in verruchten Orgien mehreren Männern gleichzeitig hingaben. 

Panik flutete ihren Geist. Sie zwang sich, ein Zittern zu unterdrücken. Betsy trat besorgt neben sie.

„Himmel, was habt Ihr denn? Ihr seid mit einem Mal kreidebleich geworden. Ihr werdet doch wohl nicht was ausbrüten?“ Fürsorglich legte ihr die Zofe die Hand auf die Stirn. „Fühlt sich normal an“, beschied Betsy, während sie Rowena aufmerksam musterte. „Ein bisschen Grün um die Nase herum seid Ihr aber dennoch.“

Rowena blinzelte und nötigte sich zu einem Lächeln. „Ich bin wohlauf, nur ein wenig Muskelkater. Ich habe mich heute Nachmittag ein wenig übernommen.“ Um Betsy zu beruhigen, griff sie nach dem Tee und trank. Sie nickte ihrer Zofe zu. „Und jetzt lass uns die Abendgarderobe für das Dinner herrichten.“

Betsy taxierte sie argwöhnisch. „Ich kenne Euch. Ihr spielt mir etwas vor“, erklärte sie.

„Muss ich etwa selbst in das Ankleidezimmer gehen und meine Robe holen?“, fragte Rowena. 

Betsy setzte sich in Bewegung. „Habt Ihr bestimmte Vorstellungen?“, wollte sie wissen, ehe sie in der Kleiderkammer verschwand. 

„Ist das Abendkleid mit dem Volantröcken und den langettierten Säumen geflickt?“, erkundigte sich Rowena, während sie nach dem Sandwich fasste. Als Betsy ihren Kopf aus der Tür streckte, biss Rowena hinein und kaute.

„Welches meint Ihr?“

„Das Gelbe, das ich bei der Soiree letzten Monat getragen habe. Das mit dem zerrissenen Saum.“

Betsy nickte. „Ich erinnere mich, das brachte die Schneiderin in Ordnung. Es ist so gut wie neu. Sie hat ein paar Seidenrosen aufgebracht, niemandem wird auffallen, dass es kein neues Kleid ist“, erwiderte Betsy. Sie kehrte in den Nebenraum zurück, und Rowena warf das Sandwich in den Kamin. Es begann zu kokeln und zu rauchen. Sie verzog das Gesicht und versuchte, mit dem Schürhaken und einem Holzscheit das Malheur zu vertuschen. 

Die Zofe kam mit der Abendgarderobe zurück. Sie erstarrte, ehe sie sich Rowena zuwandte. 

„Es riecht verbrannt. Was stellt Ihr denn an?“

Rowena stocherte in Sandwich und Glut herum, während Betsy das Kleid auf das Bett legte und zu ihr kam. Gerade, als die Zofe neben sie trat, züngelten Flammen empor und versengten das Sandwich zur Unkenntlichkeit. 

„Steckt den Schürhaken fort“, forderte Betsy sie auf. „Es brennt wieder. Wir lüften kurz, damit der Gestank abziehen kann, und dann beginnen wir mit den Vorbereitungen für heute Abend.“

 

Im Innern der Kutsche war es dunkel. Rowena blickte auf ihren Rock, dessen Sonnengelb in der Düsternis unansehnlich ockerfarben wirkte und die Rosen wie vereinzelt daraufgeworfene Pferdeäpfel aussehen ließ. 

Die unappetitlichen Vergleiche passten zu Rowenas Laune. Sie schwankte zwischen wollüstigen Erinnerungen und grandioser Scham über die Erfahrungen des Tages. Dazu kam die Sorge um Claire. Auch wenn ihre treulose Cousine ohne sie den Hellfire Club verlassen hatte, so hätte sie doch wenigstens eine kurze Notiz zu Rowena bringen lassen können. Rowena seufzte, was ihre Mutter dazu brachte, sie aufmerksam zu mustern. 

„Was ist mit dir, Liebes? Fühlst du dich unwohl?“, erkundigte sie sich besorgt. 

Rowena lächelte. „Alles bestens, Mutter. Werden Tante Ophelia und Onkel Herbert zum Dinner erscheinen? Claire erwähnte, sie seien ebenfalls eingeladen.“

Florence Partridge nickte. „Soweit mich Ophelia gestern Abend informierte, erscheinen alle drei bei Sir Stanleys Dinner“, bestätigte die Mutter und strich über ihr Dekolleté, als wollte sie einen Fussel entfernen. Dabei war es so düster, dass man kaum eine Maus erkannt hätte, wenn sie dort gesessen wäre. 

Rowena lehnte sich erleichtert zurück. Ihr schien ein ganzes Gebirge vom Herzen zu kullern. Sie würde sich bedeutend wohler fühlen, wüsste sie, dass es Claire gut ging. Später bei den Walstons würde sie sich davon überzeugen können, und vielleicht gab es die Gelegenheit, einige vertrauliche Worte mit ihrer Cousine zu wechseln.

 

Lady Ophelia Salinger und ihr Mann Herbert Salinger walzten auf Rowena zu, um sie zu begrüßen. 

„Tante Ophelia, Onkel Herbert“, erwiderte sie die Begrüßung ihrer massigen Verwandten. Niemand hätte vermutet, dass ein solch zierliches Wesen wie Claire die Tochter der beiden sein könne.

Rowena versuchte, einen Blick hinter ihre Tante zu erhaschen, in der Hoffnung, dort ihre Freundin zu entdecken. 

„Claire lässt sich entschuldigen“, erklärte Tante Ophelia, der Rowenas suchender Blick nicht entgangen war. 

Rowenas Mutter näherte sich. „Ist alles in Ordnung?“, wollte sie wissen.

„Florence, meine Liebe!“ Ophelia streckte ihre Hände aus und begrüßte ihre Schwester herzlich. „Claire ist unpässlich, fürchte ich. Ihre Zofe ließ ausrichten, dass mein Augenstern sich beim heutigen Spaziergang überanstrengte“, entgegnete sie. Sie blickte zu ihrer Nichte und hob ihren Zeigefinger. „Rowena, du musst sie das nächste Mal zurückhalten, wenn ihr solch ausgedehnte Touren unternehmt. Die arme Claire schläft seit ihrer Rückkehr, behauptete ihre Zofe.“

Hitze schoss in Rowenas Wangen, und sie nickte, während sie kaum wusste, wohin sie blicken sollte. „Ich entschuldige mich dafür, auf dem Rückweg bestiegen wir jedoch eine Kutsche.“

„Ich sah dich zurückkehren“, warf die Mutter stirnrunzelnd ein. „Claire war nicht bei dir. Sie hätte doch nur auf die andere Straßenseite hinübergehen müssen.“

Rowena fühlte das Blut in den Wangen pulsieren und ahnte, dass ihre Haut dunkelrot glühen musste. Sie legte sich in Windeseile eine Lüge zurecht. „Claire bestand darauf, eine andere Strecke sei schneller, und wir wetteten, welcher Weg der kürzere sei.“ Ihr Geist sortierte die Infos. War ihre Cousine wohlauf? Rowena erschöpften die Geschehnisse, doch sie erschien dennoch zu der Einladung bei den Walstons. Was widerfuhr Claire, dass es ihr unmöglich war, ihre Eltern zu begleiten? Ging es ihr gut? Die Sorge hämmerte in Rowenas Magen und hinter ihrer Stirn. 

Tante Ophelia stöhnte und beugte sich vor. „Nicht so laut!“, zischelte sie. „Claires Eigensinn raubt mir den letzten Nerv. Wie kann sie nur etwas so Ungehöriges wagen? Herbert, hast du das mitbekommen? Deine Tochter hat einen Skandal provoziert und die arme Rowena hineingezogen. Ich verlange, dass du deine Tochter endlich zur Räson bringst!“

Onkel Herbert rieb sich über den Kinnbart. „Hat es sie jemals gekümmert, was wir wollten? Wir werden sie an den erstbesten Mann verheiraten, der um sie anhält. Soll sich ihr Gatte damit herumärgern“, brummelte er. Doch seine funkelnden Augen verrieten ihn. Die Eskapaden seiner Tochter amüsierten ihn, und mit ihrem Charme wickelte sie auch ihn ständig um die Finger. Rowena seufzte. Onkel Herbert wirkte nicht im Mindesten besorgt. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Wie dumm von ihr, gleich das Schlimmste anzunehmen! Natürlich ging es Claire gut, würden Ophelia und Herbert sonst in entspannter Stimmung einer Dinnereinladung nachkommen? 

Nun könnte auch sie das Dinner genießen. Sir Stanleys Walstons Einladungen arteten zwar in politische Debatten aus, doch sein Koch war ein Meister seines Faches. Rowena würde jeden Gang doppelt zu schätzen wissen, um sich für die langweiligen Tischgespräche und den Schreck, den ihr Claire eingejagt hatte, zu entschädigen. 

 

Sir Stanley schaffte es, den Small Talk bis zum ersten Gericht durchzuhalten. Dann brachte einer seiner unsäglichen Parteigenossen das Gespräch auf die derzeitigen Beschlüsse im Parlament.

„Es ist eine Schande!“, donnerte Sir Stanley. „Sollten wir das zulassen? Dieser deutsche Prinz als Regent, bis die Kinder ihrer Majestät die Regierung übernehmen können? Niemals, sage ich!“

Rowena senkte ihr Haupt über den Teller und rollte die Augen. Ein Lakai trat geräuschlos neben sie und bot ihr eine weitere Scheibe Fleisch an. Dankbar griff sie zu, ungeachtet der missbilligenden Blicke ihrer Mutter. 

„Queen Victoria schenkt ihm ihr Vertrauen“, meldete sich Ophelia zu Wort. Auf ihrem massigen Körper saß nicht nur ein wacher, sondern auch ein politisch interessierter Kopf. „Ich denke, wir sollten unserer jungen Königin genug Menschenkenntnis zutrauen, um unsererseits Albert die zeitweilige Regentschaft zu überlassen.“

Rowena richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sir Stanley, neugierig auf seine Reaktion. Der mächtige Backenbart des Mannes zitterte, und alle Anwesenden starrten interessiert zwischen Tante Ophelia und dem Parlamentarier hin und her.

Sir Stanley lachte verlegen. „Meine liebe Mrs. Salinger, sicher habt Ihr recht, doch Ihr solltet nicht vergessen, dass eine derartige Entscheidung weitreichende Folgen haben wird.“

„Wollt Ihr mir nicht darlegen, welche Befürchtungen Ihr hegt, Sir Stanley?“

Schmunzelnd konzentrierte Rowena sich auf ihre Speisen und lauschte mit halbem Ohr der aufflammenden Diskussion. Bedauernd dachte sie, dass es bedeutend unterhaltsamer sein könnte, wäre Claire anwesend.

Tante Ophelia und Onkel Herbert verließen das Haus der Walstons ungewohnt früh. Wie Rowena ihre Tante kannte, ließ dieser Claires Unpässlichkeit keine Ruhe, und sie wollte sichergehen, dass alles zum Besten stand.

 

Rowena und ihre Mutter saßen Tee trinkend im Morgensalon, als in der Eingangshalle ein Tumult ausbrach. 

Eine Frau heulte wie ein Schlosshund, während ein Mann herumbrüllte. Die Stimmen klangen verzweifelt. Die Mutter stellte entsetzt ihre Tasse ab. „Das sind Ophelia und Herbert“, erkannte sie verwirrt und strebte Richtung Tür. 

Die Salontür flog auf, und Ophelia walzte herein. Ihre Frisur wirkte zerzaust, eine lange Strähne baumelte auf Kinnhöhe. Ihre geröteten Augen und die nassen Wangen bewiesen, dass sie geweint hatte. Sie stürzte sich auf Rowenas Mutter Florence und umarmte ihre schlanke Schwester Halt suchend. Hinter ihr betrat Herbert den Salon, nicht weniger hoffnungslos als seine Gemahlin. Er sah Rowena an, und sein verloren wirkender Blick traf sie wie ein Todesstoß mitten ins Herz. Er streckte seine Hand nach ihr aus. 

„Claire“, sagte er nur. Rowena ergriff seine Hand, und er zog sie in seine Arme. Sein massiger Körper zitterte. „Claire, sie ist … man hat …“ Seine Stimme brach.

„Sie ist tot“, schluchzte Ophelia laut. 

 

Tot, tot, tot, hallten die Worte immer und immer wieder in Rowenas Kopf nach. 

Die Trauergäste sammelten sich um den Sarg wie eine gierige Meute. Jeder hoffte, einen Hinweis auf die Todesart zu bekommen. Es wurde geflüstert und getratscht. Unzählige Blicke ruhten auf den Angehörigen, und Rowena bildete sich ein, sie träfen misstrauische und vorwurfsvolle Blicke.

„Was ist geschehen?“, murmelte eine Männerstimme hinter Rowena. Sie erstarrte und lauschte dem Antwortenden. „Man hat sie in der Seitenstraße einer übel beleumdeten Gegend gefunden. Angeblich ein Raubüberfall, aber das glaube ich nicht. Ein Bekannter bei Scotland Yard erzählte mir, das arme Ding habe offensichtliche Anzeichen einer Vergiftung aufgewiesen.“

Rowena drehte sich abrupt um und starrte zwei vornehmen Herren ins Gesicht, die sich verlegen verneigten. Der Blonde der beiden errötete heftig. Sie erinnerte sich, ihm einmal auf einem Ball vorgestellt worden zu sein. Sein Name lautete Mr. Selwick.

„Lady Rowena“, stotterte er. „Mein herzliches Beileid zu Eurem tragischen Verlust.“

Sie nickte stumm und drängte die Tränen zurück. „Mr. Selwick, wieso hat uns niemand darüber in Kenntnis gesetzt?“, krächzte sie. Ihr Hals schmerzte wegen der zurückgehaltenen Tränen. Der blonde Mr. Selwick wackelte entschuldigend mit dem Kopf. „Vergebt mir, Lady Rowena. Man ist beim Yard uneins über diese Möglichkeit.“ Seine Miene drückte Bedauern aus. Rowena wollte etwas sagen, doch sie fühlte, dass jedes weitere Wort nur zu einem Tränenausbruch führen würde. So nickte sie dem anderen Mann grüßend zu und lief an den beiden vorbei zu ihrer Mutter, die die schluchzende Ophelia stützte und tröstete. 

Mit Haltung die Bestattungsfeierlichkeiten zu überstehen, kostete Rowena mehr Kraft, als sie glaubte zu besitzen. Und nun noch die Information, dass ihre Freundin an einer Vergiftung gestorben sei. Vom ersten Moment an hatte Rowena Claires Tod in Verbindung zum Hellfire Club gesehen. Sei es, weil Claire allein durch die Straßen wanderte und so ein leichtes Opfer für Räuber abgab, oder weil ein Gespiele  ihr Gewalt antat. Die Möglichkeit einer Vergiftung zog sie selbstverständlich nicht in Betracht. Doch dies verstärkte ihren Verdacht gegen den Hellfire Club. 

Rowena rieb sich über die geröteten, geschwollenen Augen. Seit Tagen schlief sie kaum, und wenn, dann erwachte sie aus Träumen, in denen Claire ihren Namen schrie. Es war Rowenas Schuld. Ihre Selbstvorwürfe drückten sie schier nieder, hingen wie schwere Bleigewichte an ihren Füßen. Eisige Stiche durchfuhren ihr Herz. Sie fühlte sich geistig und körperlich gelähmt. Hätte sie nur nicht dem Hausmädchen im Hellfire Club vertraut! Vielleicht hatte ihre Cousine zu diesem Zeitpunkt in einem der Räume gelegen und verzweifelt auf Rowenas Hilfe gewartet. Claires Zofe war ein weiteres Puzzleteilchen zu dem ganzen Unglück gewesen. Offenbar hatte ihr jemand eine gefälschte Nachricht zukommen lassen. Die gutgläubige Dienstbotin vertraute der Botschaft und deckte Claire, sodass die Täter genug Zeit gehabt hatten, alle Spuren zu verwischen und die Angehörigen in Sicherheit zu wiegen.

Alle mochten Claire. Rowena verbesserte sich: Alle hatten ihre Cousine gemocht. Trotz all ihrer Fehler war sie ein liebenswertes Geschöpf gewesen. Rowena schluckte. Man glaubte ihrer Geschichte von dem Versuch, den schnellsten Heimweg herauszufinden. Claire, so vermutete man, sei dabei Straßenräubern in die Hände gefallen. Ihre Freundin war tot, und niemandem war geholfen, käme nun die Wahrheit ans Licht. Im Gegenteil, Claires und der Ruf ihrer gesamten Familie wäre ruiniert. Nein, Rowena konnte nicht die Wahrheit aussagen, und sie hätte auch keine hilfreichen Informationen liefern können. Eine Adresse, maskierte Menschen und ein blinder Butler. Welch nutzlose Hinweise! Sie sah zum Sarg und beobachtete einen blonden Mann, der dort auffällig lange stand. Als er sich umdrehte, stockte Rowena der Atem. Silbermaske! Der Anführer aus dem Hellfire Club, der Mann, der Claire und sie ihren Mitspielern zugeführt hatte. Ihr Magen schien sich zu verknoten, und die Kapriolen riefen Sodbrennen in Rowena hervor. Sie zwang den sauren Geschmack hinunter und hob mehrmals zu sprechen an, ehe sie die Worte hervorpressen konnte: „Dieser Mann dort, bei … am Sarg, wer ist das?“

Agatha Coinsworth, eine Freundin ihrer Mutter, sah hoch. „Oh, das.“ Sie blinzelte Rowena verschwörerisch zu, offensichtlich hielt sie Rowenas Interesse für romantischen Ursprungs. „Passable Partie, Liebes, das ist Sir Geoffrey Turnbull. Sehr reich, beste Familie, ich könnte euch einander vorstellen, wenn du möchtest.“

Geistesgegenwärtig nickte Rowena. „Aber nicht hier und heute, Lady Coinsworth“, bat Rowena. Aufgeregt beobachtete sie den Mann, der sich diskret in den Hintergrund zurückzog, ganz wie jemand, der aus Sympathie und Mitgefühl bei einer Aufbahrung erschien. 

Was, wenn er Claire ermordete hatte? Wenn er gekommen war, um sein Werk zu begutachten? Oder nachzuprüfen, ob alle Spuren beseitigt waren? 

Oder um zu sehen, ob Claires Begleitung anwesend war? Ob er sie ebenso erkannte hatte wie sie ihn? Sie zwang sich, Haltung zu bewahren. Sie konzentrierte sich ganz auf die einfachsten Handlungen. Kopf hoch, Schultern zurück, Brust raus und durchatmen.

Es hatte einen Vorteil, eine junge Lady in Gesellschaft zu sein: Sie stand jederzeit unter Beobachtung. Er konnte ihr gar nichts antun, wenigstens nicht, ohne sich selbst zu verraten. Sie weigerte sich, auf das leise Stimmchen zu hören, das sie darauf aufmerksam machte, Claires Status hatte diese auch nicht vor einem elenden Tod bewahrt. 

Rowena entdeckte eine alte Freundin abseits der anderen Trauergäste. Froh, einen Grund zu haben, sich zu bewegen, schritt sie auf die junge Frau zu und rannte gegen einen hochgewachsenen Herrn in dunklen Kleidern. 

„Verzeiht, Sir.“ Immer noch verwirrt und ängstlich wegen Silbermaske, versuchte sie, sich an dem unbekannten Mann vorbeizudrängen, ohne ihn weiter zu beachten. 

Eine warme, bronzefarbene Hand fasste nach der ihren und legte etwas rundes, glattes hinein, das angenehme Hitze verströmte, kaum dass es ihre Haut berührte. 

„Nehmt das gegen die Trauer.“ Er schloss ihre Hand um den Gegenstand und verschwand in einer Gruppe Gäste, die aufbrachen. Sie sah dem Fremden nur kurz hinterher. Dann starrte sie auf den türkisfarbenen daumennagelgroßen Stein, den er ihr in die Hand gedrückt hatte. Er lag warm und tröstend auf ihrem Handteller. Ihr schien diese Geste als das Herzlichste, was ihr seit Langem widerfahren war. 

Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie erschrocken zusammenzucken. 

„Alles in Ordnung, Liebes?“

Rowena warf ihrem Onkel über die Schulter ein schwaches Lächeln zu. 

„Ja, Onkel Herbert, alles bestens“, flüsterte sie gedankenverloren. 


Kapitel 2

 

Ich sitze wie ein Vogel auf dem Zweig. Ich schaue mich um und weiß nicht wohin.

Lasst mich daher auf den Boden herunterkommen.

Lenape-Indianer

 

Agatha Coinsworth hakte sich bei Rowena unter. „Du wirst entzückt sein von Sir Geoffrey, ich garantiere es dir!“, flötete die Freundin ihrer Mutter. 

Rowena zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin Euch wirklich dankbar, Lady Coinsworth“, erklärte sie. 

Im Rücken fühlte sie Blicke auf sich ruhen. Sie wandte sich um und bemerkte eine Gruppe Herren im Frack, die sie interessiert beobachteten. Rowenas Wangen und Hals brannten. Als sie an sich hinabsah, bemerkte sie die Röte, die ihr Dekolleté überzog. 

Lady Coinsworth zog an ihrem Arm. „Komm, der Moment ist günstig. Sir Geoffrey befindet sich im Gespräch mit Anne und Mortimer Belycant“, bestimmte sie.

Die Belycants waren alte Freunde der Familie. Rowena freute sich, den beiden nach langer Abwesenheit unverhofft auf dem Fest Sir Geoffreys zu begegnen. Mortimer war vor zwei Jahren in die Kolonien geschickt worden, um dort eins der Forts zu befehligen. Seine bedeutend jüngere Frau Anne erkannte Rowena augenblicklich und kam strahlend auf Rowena zu.

„Rowena! Meine Güte, du siehst bezaubernd aus. Was für eine freudige Überraschung!“, lachte Anne. Sie sah sich suchend um. „Wo ist Claire? Ihr beide wart doch immer unzertrennlich?“

Rowenas Körper versteinerte, und Eiseskälte durchfuhr ihr Innerstes. Sie schluckte. „Du hast es noch nicht gehört?“, presste sie hervor.

Anne sah verwirrt zwischen Rowena und Agatha Coinsworth hin und her. 

„Claire ist tot“, offenbarte Agatha, während sie Rowenas Arm streichelte.

Anne bedeckte ihren Mund mit der Hand und dämpfte so den Ausschrei. Sie starrte erschrocken auf Rowena. Sie kümmerte sich nicht um die Anwesenden und schloss Rowena bestürzt in die Arme. 

„Himmel! Das tut mir leid. Ich wusste das nicht“, murmelte Anne an Rowenas Ohr. „Was ist geschehen?“

„Man fand ihren leblosen Körper in einer Seitengasse“, erzählte Rowena. „Komm die nächsten Tage auf einen Morgenbesuch vorbei, dann können wir in Ruhe miteinander reden.“

Anne stimmte zu. „Es tut mir so leid, Rowena!“ Ihre Augen glänzten feucht. 

Rowena nickte stumm, weil sie einen Kloß im Hals spürte. 

Sie blickte über Annes Schulter hinweg zu den Männern und erkannte Sir Geoffreys Blick auf ihrem Dekolleté kleben. Ihr Magen verkrampfte sich. Ja, er war Silbermaske. Welcher Mann der Gesellschaft wäre so dreist, einer Dame unverhohlen in den Ausschnitt zu stieren? Sie wandte sich abrupt an Lady Coinsworth, die eben an ihren Ärmeln zupfte. 

„Mylady?“

Lady Coinsworth konzentrierte sich auf sie. „Rowena, darf ich Euch Sir Geoffrey Turnbull vorstellen?“

Sir Geoffrey grüßte sie freundlich. 

„Sir Geoffrey“, Agatha berührte ihn vertraut am Unterarm, „ich möchte Euch mit der Tochter meiner lieben Freundin, der Countess of Darnley, bekannt machen: Lady Rowena Partridge.“ 

Seine hellen Augen musterten Rowena abschätzend. Seine Kleidung zeugte von einem fähigen Schneider, das Tuch von Geschmack und Geld. Durchaus ein optischer Pluspunkt. Rowena sank in einen Knicks und reichte ihm die Hand. 

„Lady Rowena.“ Er drückte ihr einen Kuss auf, und sein Griff war einen Tick zu fest, zu besitzergreifend. „Es ist mir ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen.“ Seine Stimme klang gelangweilt. In seinen Augen lag kein Anzeichen von Wiedererkennen. 

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte sie züchtig. 

Rowena zögerte. Sie brauchte Gewissheit und Beweise. Irgendwelche Unterlagen darüber, dass Geoffrey Turnbull mit dem Hellfire Club in Verbindung stand. Vielleicht versteckte Turnbull sogar Indizien, die ihn des Mordes an Claire überführen konnten? Bei dem Gedanken strömte neue Energie durch ihren Körper. 

„Euer Ball ist äußerst gelungen!“, flötete sie. „Und Euer Anwesen ist bezaubernd.“ Sie schlug die Augen nieder. 

Geoffrey Turnbull machte eine wegwerfende Handbewegung. „Darum kümmert sich das Personal.“ 

„Und Ihr besitzt hervorragendes Personal.“ Agatha Coinsworth legte ihre Hand auf Geoffreys Unterarm. „Mein lieber Sir Geoffrey, wir wollten Euch nicht von Eurer Unterhaltung mit den Belycants abhalten.“

Er nickte schroff, und Lady Coinsworth wandte sich an Mortimer Belycant, einen jovial grinsenden Herrn. 

„Mr. Belycant berichtete von seinen Erlebnissen in Amerika“, erklärte Geoffrey Turnbull. 

„Wirklich?“ Agatha lächelte Mr. Belycant zu. „Erzählt, ist es dort tatsächlich“, sie suchte nach den richtigen Worten, „wild und ordinär?“

Rowena machte einen Schritt rückwärts. „Wenn Ihr erlaubt, ziehe ich mich für eine Weile zurück.“

Agatha nickte geistesabwesend. Rowena verabschiedete sich von Anne und verschwand in Richtung der Toilettenräume. Erleichtert trat Rowena in den Vorraum. Im Saal war es stickig und die Musik zu laut. Sie atmete durch und fasste Mut für ihr Vorhaben. Erst dann stieg sie die Treppen empor, wandte sich jedoch in den Gang, der zu den Privaträumen führte. 

 

Unbehelligt erreichte sie das obere Stockwerk. Das Parkett erwies sich als blank gewienert. Auf geschickt verteilten Tischchen befanden sich Gestecke und Topfpflanzen. An den hellen Tapetenwänden hingen Gemälde und Wandleuchter, die den Gang erhellten. 

Vorsichtig sah Rowena in die Räume, bis sie Geoffreys Arbeitszimmer fand. Rasch schlüpfte sie hinein. 

Erleichtert lehnte sie sich gegen die Tür. Sie schloss die Augen und rang ihre Nervosität nieder, um dann mit einem Seufzer einen Schritt in den Raum hineinzuwagen. Das Büro war ein typischer Herrenraum. Dunkle, schwere Möbel. Ein kleiner Serviertisch mit Flaschen, Karaffen und Gläsern darauf. Hinter dem Kamingitter sah Rowena Glut im Ofen liegen. 

Sie steuerte den Schreibtisch an, ein altertümliches Monstrum aus Eichenholz. Sie glitt mit den Fingern darüber und glaubte, ein Geräusch vom Fenster her zu hören. Stirnrunzelnd blickte Rowena dorthin, doch sie sah nur den schweren Stoffvorhang vor dem Fenster hängen. Sie wandte sich den Schubladen zu, zog eine nach der anderen auf, wühlte flüchtig, fand aber auf den ersten Blick nichts. Rowena stemmte ihre Hände in den Hüften und warf den Kopf in den Nacken. Sie legte ihre Hand auf ihr Dekolleté und dachte nach. 

In Vaters Schreibtisch befand sich eine Geheimschublade. Dort versteckte er seine Lieblingszigarren, scheußlich stinkende Biester, die vermutlich niemand auf der ganzen Welt rauchte. Nur ihr Vater. Unversehens stieg ihr der vertraute Duft in die Nase, als stände er vor ihr. Sie trommelte mit ihren Fingerspitzen auf ihr Dekolleté und starrte auf den Schreibtisch. Erneut zog sie die oberste Schublade auf und hob den Inhalt, Briefpapier und Kuverts, heraus, um den Boden genauer zu betrachten. Sie maß den Abstand zwischen der ersten und der darunter liegenden Lade ab und kam zu dem Schluss, dass mit einer der beiden etwas nicht stimmte. Sie tastete die obere ab und fand im hinteren Teil des Bodens eine Erhebung. Entschlossen drückte Rowena darauf, und die Schublade gab ihr Versteck preis. Papiere lagen in dem Geheimfach. 

„Wer sagt es denn“, murmelte Rowena grimmig. „Jetzt habe ich dich, Turnbull.“

Vor der Tür wurden Stimmen laut. Rowena erschrak, sie schloss das Geheimfach, legte das Briefpapier obenauf, und dann fielen ihr die Kuverts hinunter. Sie stöhnte, bückte sich und begann, die Umschläge einzusammeln. 

„Wir werden Ende des Monats bereit sein“, sagte eine unbekannte Männerstimme. 

Geoffrey Turnbull brummte zustimmend. 

Leichte Schritte näherten sich. „Mr. Turnbull, verzeiht, Lady Coinsworth vermisst Ihren Schützling.“

„Habt Ihr Lady Rowena gesehen?“, ließ sich Agatha Coinsworth vernehmen.

Rowena zuckte zusammen. Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. 

Die Türklinke wurde gedrückt, jemand packte Rowena und drehte sie herum, um sie auf den Schreibtisch zu setzen. Die Wucht, mit der sie auf der Platte landete, ließ sie überrascht keuchen. Kräftige Hände umfassten ihre Hüften. Reflexartig versuchte Rowena, sich zu befreien, der Körper unter ihren Fingern erwies sich als muskulös und ihre Gegenwehr prallte nutzlos ab. Der Fremde zog sie eng an seine Brust, zwang seinen Unterleib an den ihren. 

Die Tür öffnete sich plötzlich, und eine Gruppe Menschen trat ins Zimmer. Doch das bemerkte Rowena kaum mehr, denn eine Hand legte sich fest in ihren Nacken und hielt sie dominant an Ort und Stelle. 

„Spielt mit, wenn Euch Euer Leben lieb ist!“, raunte eine volltönende Stimme an ihrem Ohr. Dann senkten sich Lippen auf die ihren. 

Rowena sah in das unbekannte Gesicht eines exotisch schönen Mannes. Er hielt die Augen geschlossen und roch nach Wiese und Kräutern und etwas Unbestimmtem, das tief in Rowena etwas anrührte. Ihr Herz pochte aufgeregt. Der Mann presste seinen Körper an ihren, und durch ihr Erlebnis im Hellfire Club wusste sie, was es bedeutete, als sich etwas Hartes, Längliches an ihr Schambein drückte. Ihre intime Mitte reagierte mit lustvollem Pochen, und sie reckte sich ihm sehnsüchtig entgegen. Die zweite Hand des Mannes glitt über ihren Hals zum Dekolleté und schob sich in ihren Ausschnitt. Warme Finger streichelten ihre Brust, während seine Zunge gebieterisch Einlass in ihre Mundhöhle forderte. Rowena lehnte sich an ihn, genoss seine herrische Besitzergreifung, seinen festen Griff und ergab sich in die köstlichen Gefühle, die sie durchfluteten. Der Mann, in dessen Armen sie lag, verstand es meisterlich, ihre Begierde zum Kochen zu bringen. 

„Rowena!“, kreischte Agatha Coinsworth. 

Ein Mann räusperte sich verlegen. 

„Lucien, Lady Rowena, wie kommt Ihr hier herein?“, beschwerte sich Geoffrey Turnbull.

Schlagartig riss es Rowena aus ihrem sinnlichen Rausch. Die lustvollen Nebel lichteten sich, und sie wurde sich ihrer Umgebung bewusst. Panik peitschte durch ihren Körper, und Schwäche bemächtigte sich ihrer Glieder. 

Der Unbekannte half ihr vom Schreibtisch. Erst jetzt konnte sie ihn genauer betrachten. Seine Haut war dunkel, bernsteinfarbene Augen blitzten in einem schmalen Gesicht mit hohen Wangenknochen, das von langem Haar umrahmt wurde. Rowena schluckte. Der attraktive Mann war ihr fremd, und doch glaubte sie, ihn bereits gesehen zu haben. Er war sichtlich kein Engländer. Nicht einmal Europäer.

„Mir dünkt, unsere leidenschaftliche Bekanntschaft endet nun vor dem Traualter!“, erklärte er ohne erkennbare Gefühlsregung.

Rowenas Blick wanderte zu Lady Coinsworth, zu Geoffrey Turnbull und dem schockiert dreinblickenden Männchen neben ihm. Sie musterte den bronzehäutigen Fremden vor sich, der ihr die Hand reichte. Erneut räusperte sich Rowena, und das Gefühl einer Schlinge um ihren Hals, die eng und enger zugezogen wurde, verstärkte sich. 

Agatha hatte sich den Herren zugewandt und redete auf sie ein. Wahrscheinlich, um sich ihres Stillschweigens zu versichern. 

Rowena konzentrierte sich auf ihr Gegenüber. Dem Mann haftete etwas Strenges, Mysteriöses an. Sie ergriff seine Hand, und er begrüßte sie formvollendet. 

„Wie ist Euer Name?“, erkundigte sie sich krächzend.

„Chayton Bannister, Marquess of Windermere, liebste Rowena”, gab er zur Antwort. 

Benommen fragte sie sich, wie er ihren Namen herausgefunden haben mochte, und blickte zu Agatha, die sich vor ihr aufbaute. 

„Die beiden Herren sind so freundlich, über das Ganze Stillschweigen zu bewahren. Gleich morgen früh werdet Ihr das Aufgebot bestellen. Ich habe gute Beziehungen, mit einer Sonderlizenz kann die Trauung in vierzehn Tagen stattfinden“, legte Agatha ihnen dar.

Die Schlinge um Rowenas Kehle zog sich zusammen. Selbst aus dem Schatten des Grabes heraus brachte Claire sie in Schwierigkeiten …

 

Rowena und ihre Mutter frühstückten im kleinen Esszimmer der Familie. Der Duft nach Kaffee lag in der Luft, und durch das großzügige Sprossenfenster schien die Morgensonne. Rowena unterdrückte ein Gähnen, während sie in ihren Eiern herumstocherte. Die forschenden Blicke ihrer Mutter auf sich ruhend, gelang es ihr kaum, den Kopf zu heben. Zu den Schuldgefühlen über Claires Tod gesellte sich die Scham über den Skandal, den sie beinahe hervorgerufen hätte, um den eigentlichen, größeren Eklat zu vermeiden und die Dinge wiedergutzumachen. 

Nein, wenn Rowena ehrlich blieb, hatte ihr brennender Wunsch nach Vergebung sie in diese Lage gebracht. Nun die Folgen in Gestalt einer Zwangsverheiratung zu tragen, erschien ihr nur konsequent. 

„Mein liebes Kind“, begann die Mutter. 

Das letzte bisschen Appetit, das Rowena verspürte, verflog augenblicklich.

„Was hast du dir nur dabei gedacht?“ Die Miene der Mutter zeigte Besorgnis. „Dieser Mann, dein künftiger Ehegatte, besitzt mehr als einen schlechten Leumund. Er ist Amerikaner.“

„Das klingt, als wäre es etwas zutiefst unanständiges“, erwiderte Rowena, doch die Mutter ließ sich nicht beirren.

„Seine Vorfahren sind allesamt Wilde! Lediglich sein Großvater war mit dem Marquess of Windermere verwandt.“

„Dessen Titel er erbte“, schloss Rowena in der Hoffnung, nun nichts Weiteres von sich geben zu müssen. Vermögen und ein Titel, kam es im Ton bei einer Heirat nicht darauf an?

Leider stachelte dies ihre Mutter nur weiter an. Sie legte ihre Serviette auf ihren Teller. 

„Nichtsdestotrotz, er ist ein Wilder.“ Ihre Mutter Florence schob den Kiefer vor. 

Rowena warf ihre Gabel auf den Teller, wo sie mit einem Klirren aufkam, und erntete einen tadelnden Blick ihrer Mutter. 

„Du sprichst von meinem Verlobten!“, zürnte sie. „Ich erlaube nicht, dass du schlecht über ihn redest.“

Ein mildes Lächeln legte sich auf die Züge der Mutter. „Nichts liegt mir ferner“, beschwichtigte sie Rowena. „Ich bin besorgt. Du hast dich jahrelang gesträubt, und nun heiratest du ohne Widerworte den Marquess of Windermere, einen völlig Fremden, der überdies nicht einmal Engländer ist. Es ist nicht deine Art, so schnell beizugeben. Was ist los mit dir?“

„Irgendwann muss ich ohnehin heiraten. Seine Herkunft macht aus ihm keinen schlechteren Menschen“, murmelte Rowena. „Vater sagte immer, nicht wer ein Mann ist, sondern was ein Mann tut, macht ihn zum Gentleman.“

Paul, der Butler, trat leise ein und reichte der Mutter eine vornehme Visitenkarte. Stirnrunzelnd las sie das Billet und gab es an Rowena weiter. „Wie es scheint, geruht uns dein Verlobter seine Aufwartung zu machen.“

Rowenas Herz raste nach einem kurzen Aussetzer. „Wo ist er?“

Florence sah sie indigniert an. „In der Halle, nehme ich an.“ Sie warf dem Butler einen fragenden Blick zu. 

Er verneigte sich leicht. „Der Marquess of Windermere wartet in der Eingangshalle.“

Rowena sprang auf, doch die Mutter hielt sie zurück. „Wir empfangen den Marquess im Salon.“

Der Butler zog sich zurück. Nervosität durchflutete Rowena. Sie blickte zur Tür. 

„Vielleicht sollte ich mir etwas angemesseneres anziehen“, meinte sie hektisch. 

„Unsinn“, wehrte die Mutter ab. „Du siehst entzückend aus. Dein Verlobter wird hingerissen sein.“

 „Mutter, ich bin nicht bereit, ihm gegenüberzutreten“, flehte sie. 

„Du hattest keine Hemmungen, dich mit ihm in ein Zimmer zurückzuziehen und deinen guten Ruf zu ruinieren. Nun sei Dame genug, ihm gegenüberzutreten. Immerhin macht er eine ehrbare Frau aus dir!“, befahl Florence energisch. Sie schob die widerstrebende Rowena Richtung Tür. 

Als Rowena begriff, dass ihre Mutter keine Gnade kannte, setzte sie sich in Bewegung. Ihre Füße liefen automatisch gen Salon, und Florence Partridge folgte ihr. Jeder Schritt fiel ihr schwerer als der vorherige, und tiefe Unsicherheit überfiel sie. 

Chayton Bannister, Marquess of Windermere, mochte ihr Verlobter sein, doch er war ihr völlig fremd. Und mit diesem Mann war sie gezwungen, fortan zu leben. Heim und Bett zu teilen und seine Kinder zu gebären. Ihr Puls erwies sich als wildes Hämmern und klopfte bis in ihre Wangenknochen. Das Vibrieren war so heftig, dass sie glaubte, ihre Augäpfel hüpften aus den Höhlen. 

Gerne hätte sie Zeit geschunden, indem sie die Kacheln des Fußbodens in der Halle zählte, doch ihre Mutter drängte sie unerbittlich wie ein unartiges Schulmädchen vorwärts, bis sie unversehens und undamenhaft in den Salon stolperte. 

Natürlich besaß sie nicht das Glück, dass ihr Verlobter aus dem Fenster blickte oder die Nippes-Sammlung auf dem Kaminsims bewunderte. Nein, er starrte auf die Tür und wurde Zeuge ihrer Ungeschicklichkeit. 

Seine Kleidung erwies sich als tadellos. Die rote Seidenhalsbinde und das weiße Hemd bildeten einen reizvollen Kontrast zu seiner dunklen Haut. Jetzt, bei Tageslicht, wurde Rowena bewusst, um wie viel exotischer er war als all die englischen Herren. Seine Züge waren zu scharf geschnitten, sein Haar zu glatt, zu schwarz, zu lang, um ansatzweise Rowenas Idealvorstellung ihres zukünftigen Ehemannes gerecht zu werden. 

Er begrüßte Rowena und ihre Mutter harsch. 

„Lord Windermere.“ Florence Partridge knickste elegant und schenkte ihm ein höfliches Lächeln.

„Lady Darnley.“ Seine Stimme klang nun sanft und singend. Rowena fühlte eine Gänsehaut über ihren Rücken wandern. „Ich hielt es für angebracht, meine Verlobte zu besuchen und auf eine kleine Ausfahrt einzuladen.“

„Welch reizende Idee!“, flötete sie und wandte sich Rowena zu. „Rowena, findest du nicht auch?“ 

„Sicher, Mutter“, quetschte sie hervor. Lord Windermere, Chayton, wie sie sich im Geiste verbesserte, sah sie an.

„Ich hoffe, es bringt Eure Pläne für den heutigen Tag nicht durcheinander?“, fragte er, doch sein Tonfall ließ erkennen, dass es ihm gleichgültig war, selbst wenn dem so war. 

Rowena starrte ihn an, und das Gefühl der Kälte in ihrem Innern vergrößerte sich. 

Was passierte nur? Sie musste heiraten. Auf Gedeih und Verderb an einen Fremden gebunden, bis dass der Tod sie schied. Sie schluckte. Mit einem Mal überkam sie der Wunsch, zu schreien. Zu schreien und nie wieder aufzuhören. 

 

Sie stiegen aus der Kutsche. In dem Park tummelten sich kaum Menschen. Einige Kindermädchen schoben die Wagen ihrer Schützlinge über die Wege, und ein paar Lakaien mit Hunden waren auszumachen. Die feine Gesellschaft geruhte so früh am Morgen noch beim Frühstück zu sitzen. 

Rowena seufzte. Immerhin würden sie keinem Bekannten begegnen. 

„Erregt etwas Euer Missfallen, Lady Rowena?“, erkundigte sich Chayton. 

Sie biss sich auf die Lippen und blickte ihn an. Seine ernste Miene schien sie bis auf den Grund ihrer Seele zu durchleuchten und ihre Gedanken nur allzu genau zu erraten. Er runzelte kaum merklich die Stirn, und Rowena schämte sich. Sie hatte keinen Grund, sich für ihn zu genieren, nur weil sie einen Fehler begangen hatte. 

Im Gegenteil, er hatte sie in zweierlei Hinsicht gerettet: vor der Enttarnung als Schnüfflerin und vor dem Verlust ihres guten Rufes. Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Durchaus nicht, Mylord“, gab sie zur Antwort. Sie sah zu ihrer Mutter, die geflissentlich Abstand hielt, um ihr und Chayton Gelegenheit zu geben, sich zu unterhalten. Rowena starrte auf den Weg vor sich, ehe sie Chayton musterte. Er sah stur geradeaus, und so konnte sie sein Profil bewundern. Er trug sein Haar als langen Pferdeschwanz, und sie fragte sich interessiert, welch exotisches Blut in seinen Adern fließen mochte.

„Indianisch“, ließ er sich vernehmen, als hätte er ihre Gedanken erraten. 

Rowena nickte, ohne recht zu verstehen, was ihr unfreiwilliger Verlobter damit meinte. 

„Mein Großvater Guyapi war der Cousin des letzten Marquess of Windermere.“ Ein leichtes Lächeln flog über seine Miene, als er Rowena anblickte. „Die Lakota befanden, dass er für ein Bleichgesicht ungewöhnlich ehrlich war, und so nannten sie Gerald Bannister Guyapi, das bedeutet in der Sprache der Lakota ‚ehrlich’.“

„Bleichgesicht?“, fragte Rowena verstört. 

„Wir nennen die Weißen Bleichgesichter“, erklärte Chayton. Seine Miene verfinsterte sich. „Entgegen den Gerüchten sind wir Wilden aus Amerika keine Kannibalen. Ihr habt nicht zu befürchten, auf meinem Teller zu landen.“ Er ließ seinen Blick von ihren Füßen hinauf zu ihrem Gesicht wandern. „In mein Bett werde ich Euch jedoch nehmen. So wie es mir zusteht als Eurem Gemahl.“

Unwillkürlich erinnerte sich Rowena an die Stunden im Hellfire Club, und zwischen ihren Beinen ließ die Erinnerung ein Pochen und Pulsieren entstehen, das es ihr schwer machte, sich auf Chaytons nächste Worte zu konzentrieren. 

Sie rief sich zur Ordnung. „Verzeiht, ich war abgelenkt, Mylord. Was sagtet Ihr eben?“, meinte Rowena wie beiläufig und zwang sich, ihre Hände ruhig zu halten, um sie nicht auf ihre brennenden Wangen zu legen. In der Ferne plärrte ein Kind, und Chayton sah hinüber, um sich gleich darauf Rowena zuzuwenden. 

„Wir sind bald Mann und Frau. Es wäre mir recht, wenn wir auf diese lächerlichen Förmlichkeiten verzichten könnten. Mein Name ist Chayton“, sagte er. Ein leichter Wind spielte in seinem Haar, und eine Strähne löste sich aus seinem Zopf. Rowena nickte. „Wie Ihr … wie du wünschst, Chayton.“

„Dann wäre das geklärt.“ Er hielt inne und machte Anstalten, sich umzudrehen. Rowena stoppte ihn. 

„Auf ein Wort, Chayton.“ Sie berührte seinen Unterarm. 

Er wartete stumm auf das, was sie zu sagen hatte. Wild und ungezähmt wirkte er auf Rowena, als er sie musterte, ohne einen Laut von sich zu geben. Ihr Bauch rumorte zum wiederholten Mal an diesem Morgen, und sie fragte sich, ob es vielleicht schlicht und ergreifend ein Zeichen dafür war, dass sie krank wurde. Sie leckte sich nervös über die Lippen. „In Turnbulls Arbeitszimmer, woher kamst du so plötzlich?“, wollte sie wissen. 

Er fixierte sie schweigend. „Ich betrat kurz vor den anderen den Raum“, behauptete er. 

Rowena blinzelte. „Aber …“

„Mach dir keine Gedanken über diese Sache“, unterbrach er sie. 

„Du sagtest, mein Leben sei in Gefahr“, drängte sie weiter. Das ungute Gefühl, das sie den ganzen Morgen nicht verlassen hatte, verstärkte sich. „Wie kommst du darauf?“

„Du hast in Turnbulls Schreibtisch herumgewühlt. Ich sollte dich lieber fragen, was deine Intentionen waren?“ Chaytons Miene versteinerte, und sie merkte, wie er sich innerlich abschottete. Er strahlte kein Fünkchen Wärme mehr aus. Nicht, dass Rowena große Emotionen erwartet hätte, doch Chayton schien ihr ähnlich zugänglich wie eine Marmorskulptur. 

Sie seufzte und wandte sich ab. 

Ihre Mutter trat zu den beiden. „Mein Kind, wir sollten uns auf den Rückweg begeben. Es gibt einiges zu erledigen vor der Hochzeit.“ Florence Partridge lächelte Chayton an, der eine auffordernde Handbewegung zurück Richtung Kutsche machte. 

„Ich muss ein paar vertrauliche Worte mit meiner Verlobten wechseln, Lady Darnley“, verkündete er. 

Die beiden Frauen starrten Chayton irritiert an. Sein Ansinnen mutete unverfroren an, dennoch bat Rowena ihre Mutter stumm, ein Gespräch unter vier Augen zuzulassen. Florence kniff die Augen zusammen, nickte jedoch und stieg mit der Unterstützung des Kutschers in die Droschke. 

Aus den Augenwinkeln sah Rowena, dass die Mutter sie scharf beobachtete. 

Chayton beugte sich vor, sodass sie ihn auch verstand, obwohl er wisperte: „Ich werde die ehelichen Pflichten einfordern, und es wird dir gefallen.“

Rowena fühlte Hitze in ihre Wangen steigen. Chayton legte seinen Finger unter ihr Kinn. Rowena hielt den Atem an, ob aus erwartungsfroher Neugierde oder Schock, vermochte sie nicht zu bestimmen. Chayton betrachtete sie ohne erkennbare Gefühlsregung, dann ließ er sie los und reichte ihr den Arm, um sie zur Kutsche zu bringen. Er half Rowena beim Einsteigen und folgte ihr hinein, um sich ihr gegenüber auf die Polster sinken zu lassen. Er wirkte entspannt, während Rowena kaum wusste, wohin sie blicken sollte vor Scham. 

 

Schweigend kehrten sie in ihr Stadthaus zurück. 

Chayton verabschiedete sich standesgemäß und fuhr davon. Rowena blieb stehen und sah ihm hinterher. Erst Florences Zuruf weckte sie aus ihrer Versunkenheit, und sie folgte ihr ins Haus. Sie kannte nicht einmal Chaytons Adresse. Er war ihr fremd, und nun heiratete sie einen Mann, der sie noch vor der Eheschließung darüber in Kenntnis setzte, sie in seinem Bett zu begehren. Ohne scheinbar einen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie dazu bereit sein würde.

 Der Butler eilte auf sie zu, als das Mädchen ihnen die Hüte und Handschuhe abnahm. 

„Lady Darnley, im Salon wartet eine Besucherin für Lady Rowena“, erklärte Paul. Er beugte sich vor und flüsterte mit ihrer Mutter. 

Der Butler zog sich zurück, und die Mutter wandte sich an Rowena. 

„Anne Belycant besucht dich. Ich gehe recht in der Annahme, dass du sie nur zu gerne empfängst?“ Die Mutter lächelte, als sie Rowenas freudiges Nicken erkannte. 

„Ich werde mich ein wenig frisch machen, ehe ich zu Anne in den Salon gehe“, sagte Rowena. 

Als sie ihr Zimmer betrat, war von Betsy nichts zu sehen. Sie schlüpfte aus ihrem Kleid und streifte sich mit einigen Mühen ein neues über, als Betsy eintrat. 

„Lady Rowena.“ Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Warum klingelt Ihr denn nicht nach mir?“ 

Sie richtete das Kleid, während Rowena Orangenblütenwasser, das mit Zitronen und Bergamotte versetzt war, aufsprühte. 

„Wo warst du?“, wollte Rowena wissen.

„In der Küche“, antwortete Betsy geistesabwesend. „Die Frau des Bäckers kam vorbei.“

Die Bäckersgattin war bekannt dafür, Neuigkeiten schneller zu verbreiten als jede Tageszeitung, und Betsy erzählte Rowena regelmäßig, was die Frau zu berichten wusste. 

„Spann mich nicht auf die Folter, was gibt es Interessantes?“, verlangte Rowena zu wissen. Ein eisiges Ziehen peinigte sie. Sie merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete ein. 

„Lady Parr hat sich vergiftet“, sagte Betsy sachlich. 

Verwirrt schüttelte Rowena den Kopf. „Kenne ich die Dame?“ Mitleid mit der Frau überkam sie. Welcher Grund trieb die Lady dazu, sich das Leben zu nehmen? 

„Bestimmt seid Ihr ihr bei Almack´s oder einer ähnlichen Veranstaltung begegnet“, meinte Betsy und fingerte an den winzigen Knöpfen herum, die am Ärmel zu schließen waren. „Die arme Lady hinterließ keinen Abschiedsbrief.“ Die Zofe schnalzte mit der Zunge. Sie zupfte den gerüschten Ausschnitt zurecht. „Ihr seht bezaubernd aus. Die orangefarbene Spitze steht Euch hervorragend zu Gesicht.“ Betsy strich Rowena eine vorwitzige Haarsträhne hinter das Ohr. 

Rowena lief in den Salon hinunter, wo Anne den letzten Bissen eines Gebäcks in den Mund schob, das ihr das Hausmädchen serviert hatte. 

Anne stand auf und umarmte sie herzlich.

„Rowena, Liebes!“ Anne drückte sie fest an sich. „Endlich haben wir Zeit, miteinander zu plaudern. Die Sache mit Claire tut mir so unsagbar leid!,“ sprudelte es aus Annes Mund hervor. 

Rowena zuckte zusammen, als die Frau Claire erwähnte. Ein Schmerz stach in ihr Herz wie kalter Stahl. Die Qual kroch zur Kehle empor und schien sie wie eine eisige Faust zu umschließen, ein altbekanntes Gefühl in diesen Tagen. Sie räusperte sich und entwand sich Annes Umarmung. 

„Danke“, murmelte Rowena. Sie ließ sich auf einer der beiden Bergeren nieder, Mutters ganzer Stolz, da die auch Schäferinnen-Stuhl genannten Sitzmöbel mit den gepolsterten Rückenlehnen und Armstützen nicht nur bequem waren, sondern außerdem eine aufrechte Sitzhaltung forderten. Sie schenkte sich Tee ein, füllte Annes Tasse auf und versenkte zwei Stück Zucker in ihrem Schwarztee. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Anne griff über den Tisch und umfasste Rowenas Hand. 

„Es ist in Ordnung, Rowena“, flüsterte sie, und ihre Augen glänzten. „Weine ruhig, wenn dir danach ist.“

Rowena nickte brüsk und wischte sich unwillig eine Träne aus dem Augenwinkel, die sich jäh über die Wange davonmachen wollte. Ihr schien, als wäre es plötzlich trüber und kälter im Salon geworden. 

„Was … wie ist es geschehen?“, erkundigte sich Anne mitfühlend. 

Rowena schluckte. Zu gerne hätte sie sich jemandem anvertraut. Wahrhaft anvertraut, nicht das Lügengespinst, das sie mittlerweile im Schlaf beherrschte und gleichzeitig ihre Seele vergiftete.

„Wir waren spazieren. Wir gingen weiter als jemals zuvor, und als wir ermüdeten, beschlossen wir, eine Kutsche zu nehmen.“ Rowena stockte, und Anne tätschelte ihre Hand. Ihre Miene drückte so offensichtlich Anteilnahme aus, dass Rowena all ihre Willenskraft aufwenden musste, nicht zurückzuweichen und die Wahrheit herauszubrüllen. Sie schüttelte sich innerlich und zwang sich zur Konzentration. „Wir waren erschöpft und gerieten aneinander, welcher Weg der Schnellere sei. Also trennten wir uns. Das war das letzte Mal, dass ich Claire gesehen habe.“ 

Ungewollt perlten Tränen aus ihren Augenwinkeln. Sie befreite sich aus Annes Griff und tupfte mit einer Serviette die Tränenspuren fort. „Man hat ihre Leiche auf der Straße gefunden. Weggeworfen wie Unrat“, krächzte Rowena. Sie schluckte und zwang die emporschießende Galle hinunter. 

Annes Augen schwammen in Tränen. Sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen und dämpfte die schniefenden Laute, die über ihre Lippen drangen. Ansonsten war nur das Ticken der großen Louis-Seize-Pendule aus schwarz-weißem Marmor zu vernehmen. 

Rowena ertrug Annes kummervolles Gesicht nicht länger und musterte die Uhr. Die feuergoldenen Applikationen funkelten im Sonnenschein. Die Bronzezeiger wanderten langsam über das weiße Emailleziffernblatt. Rowena biss sich auf die Lippen. Unaufhörlich schoben sich die Zeiger voran. Könnte sie sie doch zurückdrehen. Bis zu dem Moment, an dem sie und Claire jenen unseligen Pakt geschlossen hatten. Wäre sie nur so pflichtbewusst gewesen und hätte Tante Ophelia und Onkel Herbert von Claire Plänen berichtet! 

„Es ist meine Schuld“, bekannte sie.

„Unsinn“, sagte Anne. „Woher hättest du wissen können, dass Derartiges geschehen würde?“

„Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen“, beharrte Rowena. 

Anne erhob sich, die Stirn gerunzelt, und die Lippen ärgerlich geschürzt. „Kannst du mir sagen, warum?“, fragte sie. „Böses geschieht, und die guten Menschen geben sich die Schuld dafür. Warum? Warum machen wir es dem Bösen so leicht? Du hast dir nichts vorzuwerfen! Du wusstest doch nicht, wie es für Claire enden würde.“

Rowena schüttelte stumm den Kopf. Niemand würde je verstehen, wie groß ihr Anteil am Tode Claires war. 

 

Rowena zog die Bettdecke bis zu ihrem Hals hinauf. Obwohl sie müde war, ahnte sie doch, dass sie auch in dieser Nacht kaum Schlaf finden würde. Seit Claires Tod plagte ihr Gewissen sie so sehr, dass es ihr selten möglich war, mehr als ein paar Stunden Ruhe zu finden. 

Sie starrte an die Decke und erinnerte sich an die Gerüche. Das schwere Parfum, das in der Luft lag, der Hauch weiblicher Aromen, der an ihrer Nase vorüberschwebte. Der Geruch vergossener Liebessäfte und Schweißes, der sich im Separee ausdehnte, in dem sie sich mit den Männern vergnügte. 

Sie krümmte sich zusammen. Die Erinnerung der vielen Hände auf ihrem Körper ließ sie lustvoll erschauern. Hände mit rauer Haut, die sie grob packten, sanfte Männerfinger, die über ihren Leib strichen, ihre Haut liebkosten, während ein anderes Paar fordernd und dreist ihre Blütenblätter teilte. Ein Daumen rieb ihre Klitoris, neckte, reizte sie, und Wellen fiebriger Begierde brandeten durch ihren Körper. Sie stöhnte und warf sich herum. Ihre Scham pochte, und mit dem Gefühl ihres pulsierenden Liebesknopfes glitt sie in einen tiefen Schlaf …

Man hatte Rowena eine rote Seidenkutte übergeworfen. Die Kapuze hing ihr über die Augenbrauen, die Seiten schmiegten sich kühl und glatt an ihre Wangen. Sie blinzelte und erkannte, dass ihre Hände mit schwarzen Stoffbändern gefesselt waren. Um ihre Hüfte lag eine dünne Metallkette, die sie in diesem Moment noch nicht weiter beachtete. 

Vergebens zerrte sie an den Fesseln und bemerkte erst jetzt die nackte Frau vor sich, die das Ende jener Metallkette in der Hand hielt. Rowena folgte dem Weg der Kette, fühlte den Zug um ihre Hüfte und erfasste, dass sie sprichwörtlich an der Kette lag. 

Die Blondine führte sie einen langen, engen Gang entlang. Das Haar der Frau fiel hinab bis zur Pospalte. Sie bewegte ihre Hüften wiegend, und ihr Po nahm sich gegen die schlanke Taille wie ein weiches Federkissen aus. Rowena schluckte. Sie öffnete ihren Mund, doch kein Laut drang hervor. Auch ihre Beine gehorchten ihr nicht, unaufhaltsam lief sie den Flur hinter der Frau her. Sie stoppten vor einer dunklen Holztür mit obszönen Schnitzereien. Rowena entdeckte verschiedene Satyrn, die Frauen und Männer zu befriedigen schienen. Rowena fühlte Hitze in ihre Wangen aufsteigen, während sie ihren Blick über die Szenen schweifen ließ. Satyrn mit steil aufgerichteten Penissen, die in die Münder von Frauen und Männern stießen und die Dargestellten in allen erdenklichen Positionen nahmen. 

Die Nackte öffnete die Tür und schob Rowena hinein. Hinter ihr schloss sich die Tür, und sie befand sich in einem kleinen Vorraum, der von Vorhängen vom eigentlichen Zimmer abgetrennt war. Die Stoffbahnen teilten sich und gaben die Aussicht auf den Raum dahinter frei. 

Im Kamin prasselte ein Feuer und ließ goldene Lichter auf dem dunkel polierten Holz des Baldachinbettes tanzen. Rötliche Schatten wurden an die zartgrünen Tapeten geworfen. Auf dem gesamten Boden lag ein hochfloriger, beigeweißer Teppich, der bequemer wirkte als manche Lehnstuhlpolsterung, auf der Rowena im Laufe ihres Lebens gesessen hatte. 

Erst jetzt entdeckte sie die Gestalt, die an der gegenüberliegenden Wand lehnte und jemanden fixierte, der in einem hohen Lehnsessel saß. Mehr als der obere Teil des Kopfes war nicht zu sehen. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Mann an der Wand. 

Er war jung, etwa in ihrem Alter, mit goldbraunem Haar, das sein Gesicht umspielte. Seine Augen nahmen Rowena gefangen. Grüne Augen mit goldenen Sprenkeln darin, in denen gierige Erwartung glitzerte. Sein Oberkörper war glatt und nackt, die Haut schimmerte im Feuerschein, und die gesunde Farbe wies ihn als einen Mann aus, der sich oft an der frischen Luft aufhielt. Vielleicht sogar draußen arbeitete, denn die Arme waren die eines jungen Mannes, dem körperliche Betätigung nicht fremd war. Rowenas Blick glitt zu seinen sinnlichen Lippen, die sich nun zu einem wissenden Lächeln kräuselten.

„Komm zu mir“, raunte er, und im ersten Moment glaubte Rowena, er redete mit ihr. Dann bewegte sich der Sessel, und eine zweite Gestalt erhob sich. 

Rowena unterdrückte einen überraschten Ausruf, als sie Chayton erkannte. Wie der andere Mann trug er nur eine Hose. Sein schwarzes Haar hing offen über seinen Rücken, und es schwang leicht hin und her, als er sich mit geschmeidigen Bewegungen dem anderen Mann näherte. Der lächelte lasziv, und Rowena hielt den Atem an. 

„Chayton“, murmelte der andere Mann. 

„Lex.“ Chayton streckte seine Hände aus, umfasste das Gesicht des anderen und küsste ihn. Rowena riss die Augen auf. Chaytons Daumen streichelten den Mann, während seine restlichen Finger auf Wangen und Schläfen ruhten. Ein leiser Seufzer, den Rowena weder Chayton noch Lex zuordnen konnte, schwebte im Raum. Rowena biss sich auf die Lippen und starrte weiter gebannt auf die Männer, die sich ungeniert vor ihren Augen der Wollust hingaben.

Lex´ Arme schlossen sich um Chaytons Hüften. Seine Hände liebkosten Chaytons Rücken. Dieser stöhnte rau, und seine Lippen glitten über das Kinn von Lex hinab zur Kehle, knabberten und leckten sich nach unten. Er sank auf die Knie, fuhr mit der Zunge über die Brustspitze des anderen, ehe er sich der zweiten zuwandte, die er mit den Fingerkuppen gestreichelt und gereizt hatte. Lex keuchte, die Handflächen so fest gegen die Wand gepresst, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er leckte sich über die Lippen, als seien sie trocken. 

Lex legte seinen Kopf in den Nacken und lächelte auf so sinnliche Art, dass Rowenas Zehen kribbelten und ihre Finger juckten. Zu gerne wäre sie zu den beiden gegangen und hätte die Körper der beiden berührt, doch sie stand immer noch gefesselt in dem Vorraum. 

Rowena schenkte ihre Konzentration dem Treiben der Männer. Chayton löste die Bänder der Hose, und Lex´ Culotte rutschte nach unten, wo sie achtlos Füße und Knöchel bedeckte. Er griff nach Lex´ Schwanz, und Rowena beobachtete fasziniert und mit zunehmender Erregung, wie Chaytons Finger den Schaft umfassten und er mit der anderen Hand die Hoden streichelte. Es wirkte auf sie, als hätte Chayton das schon etliche Male getan. Er beugte sich vor, und seine Zungenspitze leckte über Lex´ Eichel. Der stieß Luft aus, und seine Hände packten Chaytons Haar. 

„Himmel, Chay“, ächzte er. 

Angefeuert umschlossen Chaytons Lippen den Schaft. 

Rowena ging einen Schritt nach rechts, mehr war ihr nicht möglich. Um mehr zu sehen, reichte dies aus. Chayton nahm Lex´ Schwanz tief in seinen Mund auf, und Lex stöhnte rau. Er bewegte seinen Unterkörper Chayton entgegen. Dessen linke Hand liebkoste Lex´ Hoden, während seine rechte Hand Hüfte, Po und Schenkel streichelte. Sein Kopf ging in rhythmischen Bewegungen vor und zurück, und Lex´ Stöhnen wurde lauter, ekstatischer. Sein Unterleib wölbte sich Chayton entgegen, Gänsehaut überzog seine Oberschenkel. 

Fasziniert beobachtete Rowena das Gesicht Lex´, als sein Gespiele ihm Vergnügen bereitete. Sie erkannte in den grünen Augen den Moment, als die Lust in ihm explodierte. Er keuchte, bebte, und ein Schauer lief über seine Brust. Seine Bauchmuskeln zuckten, als das Sperma in mehreren Stößen hervorschoss. 

Er lachte erlöst und zog Chayton hoch. Seine Hände legten sich auf dessen Schultern, während er seinen Mund auf den seines indianischen Geliebten presste. Sie küssten sich leidenschaftlich, während Lex sich von der Wand fortbewegte und Chayton diese Stellung einzunehmen zwang, ohne seine Lippen von ihm zu lösen. 

„Wie ich es liebe, von dir auf diese Art genommen zu werden“, murmelte Lex laut genug, dass Rowena es hörte. 

 

Die Vorhänge wurden aufgezogen, und das raschelnde Geräusch der Gardinenringe weckte Rowena. Ihre Augen öffneten sich mit Mühe, und der Saum des Halsausschnittes erwies sich als feucht. Ihr Körper fühlte sich schwer und träge an.

„Fühlt Ihr Euch unwohl, Lady Rowena? Ihr habt gekeucht und gestöhnt?“ Betsy musterte ihre junge Herrin aufmerksam. 

Rowena schüttelte den Kopf und schwang ihre Füße aus dem Bett. „Ich bin lediglich erhitzt. Mir scheint, du solltest vor dem Zubettgehen keinen Holzscheit mehr auflegen.“

Betsy knickste. „Sehr wohl“, entgegnete sie. 

Müde tapste Rowena zu ihrem Waschtisch. Was für ein seltsamer Traum! Und verwirrend. Wie kam sie dazu, solche Dinge über ihren zukünftigen Gemahl zu träumen? Ob das Nachwehen ihrer Erlebnisse im Hellfire Club waren? Sie rang die Übelkeit und das schuldbewusste Herzklopfen nieder. 

 

Als sie im Nebenraum im Ladengeschäft ihrer Modistin wartete, hatte sie den Traum schon fast vergessen. Sie stand hinter der Tür und bewunderte eine Auswahl feiner Gewebe, mit denen sie ihr Hochzeitsgewand verzieren lassen wollte. 

Die beiden Damen, die nun eintraten und vor der Tür stehen blieben, konnten sie nicht sehen. 

„Habt Ihr gehört, dass die junge Lady Rowena demnächst heiraten wird?“ Die Frau besaß eine nasale Stimme, die Rowena bekannt vorkam, die sie jedoch nicht zuordnen konnte. 

„Man erzählt sich, dass sie zur Ehe gezwungen wurde“, behauptete die andere Dame. 

„Woher habt Ihr denn diese Information?“ Die Näselnde klang überrascht. 

Rowena erstarrte. Sie hielt den Atem an.

„Turnbulls Dienstmädchen schäkert mit meinem Kutscher. Sie verriet ihm, Lady Rowena hätte sich mit dem Wilden in Mr. Turnbulls Arbeitszimmer vergnügt“, flüsterte die Dame mit kaum verhohlener Sensationsgier. 

Rowena presste ihre Hand auf den Mund. 

„Einem Wilden?“ Die Näselnde schien verstört. 

„Clemency!“, rief die Klatschtante aus. „Chayton Bannister, der Erbe des alten Marquess of Windermere. Der neue Marquess stammt aus den Staaten. Das einzige Tröpfchen anständigen Blutes, das in dem Indianer fließt, ist das Gerald Bannisters. Er war ein entfernter Verwandter des alten Lord of Windermere. Wie man sich erzählt, hat Gerald Bannister drüben bei den Wilden gelebt und eine von ihnen zur Gemahlin genommen. Der neue Lord ist nur zu einem Viertel Engländer.“ Die Dame lachte, befriedigt darüber, mehr zu wissen als Clemency. „Selbst ohne die Umstände, die zur Heirat mit Lady Rowena führen, ist das Ganze einfach köstlich!“

Clemency schnaubte. „Du bist bösartig, Prudence!“, stellte sie fest.

Rowena zögerte. In ihren Ohren rauschte es, und der saure Geschmack, der aus ihrer Kehle emporstieg, verhieß nichts Gutes. Sie unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Es wurde alles zu viel. Der Hellfire Club, Claires Ermordung, die Verlobung mit einem Wildfremden und jetzt das. Sie schloss einen Moment lang die Augen. Atmete mehrmals tief ein und aus und entschied dann, herauszutreten und den missgünstigen Damen gegenüberzutreten.

Sie sammelte sich und hörte, wie die beiden Frauen in die andere Richtung liefen. Mrs. Carrigan, die Schneiderin, eilte herbei. 

„Lady Rowena, seid Ihr fündig geworden?“ 

Rowena wedelte mit der Hand. „Ich kann mich nicht entscheiden“, log sie geistesabwesend. Sie räusperte sich und riss sich zusammen. „Empfehlt mir etwas“, schlug sie der Modistin vor. 

Die Augen der Frau begannen zu leuchten. Sie griff nach einem zartgelben Stoff, fein wie Spinnweben. „Ich würde Euch zu diesem hier raten. Es harmoniert mit dem dunklen Stoff des Kleides und Eurem mahagonibraunen Haar. Ihr werdet hinreißend aussehen! Euer Bräutigam wird begeistert sein.“

Rowena schenkte der Frau ein müdes Lächeln. Sie war sich nicht sicher, ob es Chayton Bannister interessiert hätte, wenn sie in Lumpen zur Hochzeit erschienen wäre. 

„Hervorragend, liebe Mrs. Carrigan, dann nehme ich also diesen.“

Die kleine Frau nickte mit funkelnden Augen und knickste. „Sehr wohl, Mylady.“ 

Angesichts dieser Begeisterung argwöhnte Rowena, dass sie soeben den teuersten Stoff des Ladens geordert hatte. 

 

 


Kapitel 3

 

 

Wenn man schnell vorankommen will, muss man allein gehen.

Wenn man weit kommen will, muss man zusammen gehen.

Indianische Weisheit

 

Es war eine seltsame Trauung gewesen. Die anwesenden Gäste schienen nur darauf zu lauern, dass ein neuerlicher Skandal ihren Tag würzte. Viscount Farewell, Rowenas hartnäckigster Verehrer der letzten Monate, hatte sich in der letzten Reihe eingefunden und beobachtete die Szene mit zusammengekniffenen Argusaugen. Rowena ahnte, dass er äußerst ungehalten sein musste, dass sie ihm entgangen war. Im Vorübergehen dachte sie, wie ungemein glücklich sie sich schätzen konnte, nicht seine Frau zu werden. Er war riesig, mit schütterem, brandrotem Haar und einem Gesicht wie geformt von einem volltrunkenen Gott. Der Gedanke, dass er sich zwischen ihren nackten Schenkeln vergnügte, rief Brechreiz in Rowena hervor. Sie warf Chayton einen Blick zu. In seinem Gehrock und dem Hemd mit hohen Kragen wirkte er hoch elegant, doch zugleich exotischer als je zuvor. Sie fühlte kribbelnde Hitze über ihr Dekolleté den Hals emporwandern, als sie Chaytons sinnliche Lippen betrachtete. Die Vorstellung, wie sie sich um ihre Nippel schlossen, daran saugten und leckten, während seine Hände zugleich fordernd und zärtlich über ihren Körper wanderten, ließ sie wollüstig erschauern. 

Er schien ihre Regung zu fühlen, denn er starrte stirnrunzelnd auf sie herunter. „Ist dir unwohl?“, fragte er. 

Rowena schluckte und verneinte. 

Danach bedachte Chayton sie weder mit Worten noch mit Blicken. Erst als sie in der Kutsche saßen, die sie zu Chaytons Haus fuhr, weckte sie sein Interesse erneut. Er musterte sie mit der Neugier eines Naturforschers, der ein lohnendes Studienobjekt sein Eigen nannte. Rowena blinzelte nervös und sah auf ihre Hände.

Aus gesenkten Lidern heraus bemerkte sie, dass Chayton sich entspannt zurücklehnte, die Handflächen locker auf seinen Schenkel ruhend. 

„Nun, Lady Windermere, wie fühlt es sich an, verheiratet zu sein?“ Sein prüfender Blick brachte Rowena zum Zittern. Ein Urinstinkt schrie ihr zu, aus der Kutsche zu springen, zu fliehen vor diesem Mann, der sie zugleich anzog und abstieß und ängstigte auf eine so rudimentäre Art, dass es ihr selbst albern vorkam. 

Sie biss sich auf die Lippen. „Ich weiß nicht?“, äußerte sie vorsichtig, bedacht, ihn weder zu verärgern noch zu ablehnend zu wirken. Ihr Herzschlag donnerte so nachdrücklich durch ihre Brust, dass sie meinte, Chayton müsste es hören. 

„Würdest du mich anblicken, wenn du mit mir redest, Rowena? Ich hasse es, wenn mein Gegenüber zu feige ist, mir in die Augen zu sehen“, forderte Chayton.

Rowena hob ihren Kopf. Chaytons bernsteinfarbene Augen nahmen sie gefangen. Allein dieser Blick besaß die Macht, ihre Knie in Gelee zu verwandeln. Sie war erleichtert, zu sitzen, denn anderenfalls wäre sie sicher zu Boden geglitten. Vor allem als sich Chayton vorbeugte mit der Langsamkeit einer anschleichenden Katze und seine Hand auf ihre Wange legte. Die warmen Finger brachten Rowenas Haut zum Kribbeln. Sie räusperte sich und ließ zu, dass Chaytons Lippen die ihren berührten. Wie Feuerströme schossen Hitze und Erregung durch ihren Körper, als sich ihre Münder trafen. Chaytons Zunge glitt in ihren Mund, erforschte die feuchten Tiefen, streichelte ihre Zunge,, um dann mit den Zähnen sacht an ihrer Unterlippe zu knabbern. Seine Hände umschlossen ihre Oberarme, und die Mischung aus der Zärtlichkeit des Kusses und der dominanten Umarmung ließen Rowena lustvoll seufzen. 

Er beendete die Liebkosung abrupt und schob sie von sich. Wieder betrachtete er sie mit wissenschaftlicher Neugier. Für den Hauch eines Augenblicks schien ein Schmunzeln auf seinen Zügen zu liegen, dann war er wieder ganz der kontrollierte Gentleman, der Rowena zum Traualtar geführt hatte. 

Erhitzt und nervös, mit einem Herzen, das flatterte wie ein aufgeregtes Vögelchen, saß Rowena den Rest der Fahrt auf ihrer Bank und wusste nicht, wo sie hinblicken sollte. 

Endlich stoppte die Kutsche, und noch ehe die Equipage richtig angehalten hatte, riss Chayton den Verschlag auf und sprang hinaus. Ohne auf die Dienstboten zu warten, die der Herrschaft beim Aussteigen behilflich sein würden, hob er Rowena aus der Kutsche, mit einer Leichtigkeit, als wäre sie ein zierliches Porzellanpüppchen. 

Für den Bruchteil eines Moments drückte er sie an seinen Körper, doch dieser flüchtigen Berührung wohnte keine Zärtlichkeit inne, sondern eher kühle Berechnung. Chaytons Augen wirkten tiefgründig wie die See, und sein Blick schien Rowena einzusaugen. Ihr war, als hörte sie fremdartige Trommeln, Gesang und Wolfsheulen in der Ferne. Der Wind, der im Präriegras flüsterte, wollte ihr etwas mitteilen. Eine Gänsehaut wanderte ihren Rücken hinauf. Plötzlich verstand sie die Worte des wispernden Luftzugs: „Seelenverwandt.“ Ein Schauer rieselte über ihren Rücken. Sie riss ihren Blick los und entdeckte eine schwarz-weiße Katze mit violetten Augen. Das Tier rekelte sich, indem es die Vorderläufe ausstreckte und den Hintern nach oben schob. Es blickte auf und starrte Rowena mit Herablassung an. 

Chaytons Hand legte sich an Rowenas Kinn. „Was fesselt deine Aufmerksamkeit so sehr?“ 

Sie zwang sich, ihr Augenmerk auf ihren frisch angetrauten Ehegatten zu richten. „Diese Katze dort, gehört sie dir?“ Sie deutete hinter Chayton.

Er drehte sich um, und Rowena folgte seinem Blick. Die Katze war fort. Schulterzuckend wandte er sich um und reichte Rowena seinen Arm, um sie in ihr neues Zuhause zu führen. 

Arthur, Chaytons Butler, öffnete das schwere Portal und ließ Rowena und Chayton ein. 

„Lord Windermere, Lady Windermere, wenn es mir gestattet ist, möchte ich im Namen aller Dienstboten meinen Glückwunsch zur Vermählung aussprechen“, schleimte er. 

Rowena war der Mann mit den pomadegetränkten dunklen Haaren sofort unsympathisch. Sie nickte und ließ sich von dem blonden Dienstmädchen Handschuhe und Hut abnehmen. Die Hausangestellte lächelte eingeschüchtert, und Rowena war erleichtert. Das Mädchen war ihr bedeutend sympathischer als Arthur. 

Chayton nickte der Dienerin zu. „Führe Lady Windermere in ihre Gemächer“, befahl er, ehe er sich an den Butler wandte: „Arthur, wurde ein Schreiben für mich abgegeben?“

Der Butler katzbuckelte. „In der Tat, Mylord, ein Mann erschien am Dienstboteneingang. Ein äußerst dubioses Subjekt, wenn Ihr mich fragt. Er verlangte Euch zu sprechen …“

Chayton scheuchte das Dienstmädchen davon, und Rowena musste ihr folgen, ohne das Gespräch weiterverfolgen zu können. 

Das Mädchen führte Rowena über die mahagonihölzerne Treppe hinauf in den Westflügel. Blaue Fleur de Lys zierten die cremefarbenen Wände im Privattrakt des Hauses. Schwere Truhen standen verteilt im breiten Gang, und die üppigen Blumenbouquets verströmten intensiven Duft. Eine Katze maunzte. 

„Hier im Haus gibt es also doch Katzen“, stellte sie fest, und die Hausangestellte drehte sich verwirrt um. 

„Mylady?“

Rowena deutete in die Richtung, in der sie die Katze vermutete. „Hörst du sie nicht? Da jammert eine Katze!“, erklärte sie entschieden.

Die Dienerin schüttelte den Kopf. „Verzeihung, ich höre nichts, aber ich werde Mr. Arthur deswegen Bescheid geben. Er wird sich darum kümmern, falls sich eine Katze ins Haus verirrt hat.“

Rowena runzelte die Stirn. Die Katze war deutlich wahrzunehmen. Warum hörte das Mädchen nichts? Rowena legte den Kopf schief und lauschte, doch das Tier verstummte. Sie wandte sich der Dienerin zu.

„Wie ist dein Name?“, erkundigte sie sich.

„Catriona, Mylady“, gab die Dienerin bereitwillig zur Antwort. 

„Wie lange stehst du in den Diensten meines Ehegatten?“, wollte sie wissen. Die Bezeichnung Chaytons als ihren Gemahl lag ungewohnt auf ihrer Zunge. Doch zugleich fühlte es sich nicht unangenehm an. Auch wenn Chayton ihr ein Fremder war. Sie schob den Gedanken beiseite, dass er unnahbar bleiben würde. Sie kannte ihn noch zu wenig, doch er schien ihr eher zurückhaltend und kühl. Auch wenn seine Küsse feurig und erotisch waren. Ihr wurde heiß, als ihr der Traum von Chayton und dem unbekannten Mann einfiel. Im Hellfire Club war sie Zeugin geworden, wie sich dieser arrogante Kerl mit dem dunklen Teint und dem schwarzen Haar mit einem Herrn vergnügte. Männer, die sich Lust schenkten, gehörten nicht ins Reich der Gerüchte. Sie stockte. 

Sie bemerkte, dass Catriona geraume Zeit plauderte, und schenkte dem Mädchen ihre Aufmerksamkeit. „Lord Windermeres Büro ist für alle tabu. Nur Arthur, der Butler, darf dort hinein und saubermachen.“

„Tatsächlich?“, murmelte Rowena. Was mochte es wohl mit dem Arbeitszimmer auf sich haben? „Gibt es einen bestimmten Grund für die Geheimniskrämerei?“

Catriona blickte sich um und zuckte mit den Schultern. „Ich bin nur ein einfaches Dienstmädchen. Ich weiß nichts über derartige Dinge“, begründete sie diplomatisch. Rowena verzog das Gesicht. Natürlich würde ihr keiner der Hausbediensteten etwas erzählen. Sie freute sich, dass Betsy sie in Chaytons Haushalt begleitet hatte. So hatte sie in dieser fremden Umgebung wenigstens eine vertraute Person um sich herum. 

Das Hausmädchen öffnete eine Tür und ließ Rowena eintreten. Ein sonnendurchfluteter Raum hieß sie willkommen. 

Das Holz des Bettes war hell gebeizt worden und poliert, dass es seidig schimmerte. Eine Schminkkommode stand so, dass das Tageslicht darauffiel. Betsy hatte bereits Rowenas Toilette-Accessoires ausgepackt und auf der Kommode und am Waschtisch drapiert, sodass sie nicht nur praktisch, sondern auch augenfällig auslagen. Die Szenerie provenzialischer Lavendelfelder an der Wand harmonierte mit der lavendelfarbenen Auslegeware und den goldfarbenen Vorhängen. 

„Wenn Ihr Wünsche habt, klingelt nach mir, Mylady.“ Catriona knickste und verließ den Raum. 

Aus einer zweiten Tür tauchte Betsy auf. Ihr gestärktes Häubchen saß ein wenig schief, und eine Locke hatte sich aus ihrem Dutt gelöst. Sie klatschte freudig in die Hände.

„Lady Windermere!“ Ihre Augen blitzten unbeschwert, und Rowena lächelte. 

„Betsy, seit wann bist du hier?“

Die Zofe wiegte den Kopf hin und her. „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe die Sachen in Eurem Elternhaus eingepackt und bin auf direktem Weg hierhergekommen. Gerade eben habe ich die letzten Dinge eingeräumt“, erzählte Betsy. 

Rowena nickte und ließ sich auf dem Stuhl der Schminkkommode nieder. Betsy stellte sich hinter sie und begann, ihr die Haarnadeln aus der Frisur zu lösen.

Rowena seufzte zufrieden, als die letzte Nadel entfernt war und ihr Haar lose über ihren Rücken hing. Die Strähnen strichen darüber und kitzelten ihren Nacken. Sie genoss das Gefühl der weichen Haare auf ihrer Haut. Betsy griff nach der Bürste und entwirrte langsam die langen Flechten. Vorsichtig glitt und zog sie die Haarbürste durch. Sie wiederholte den Vorgang, bis Rowenas Haar wie Seide knisterte. 

Anschließend frisierte Betsy Rowenas Schopf zu einem Chignon und half ihr, aus dem Hochzeitskleid in ein bequemeres Nachmittagskleid zu schlüpfen. 

Unschlüssig stand Rowena im Raum. Die Verbindungstür zu Chaytons Gemach schien sie anzustarren. Ihr Herz klopfte nervös, und sie biss sich auf die Lippen. Wo mochte er sich aufhalten? In seinem Schlafzimmer herrschte Stille. Er musste sich irgendwo im Haus befinden. 

Sie unterdrückte das ängstliche Zittern, das in ihre Glieder krabbelte, nach außen drängte und ihre Nerven zum Vibrieren brachte. Sie erinnerte sich, dass er ihr angekündigt hatte, ihr Bett aufzusuchen und ihr beizuwohnen. Immerhin wusste Rowena, was sie zu erwarten hatte. Damit war sie aufgeklärter als die meisten anderen Frauen in ihrer Position. Eiseskälte durchzuckte sie, als ihr ein schockierender Gedanke kam. Würde Chayton es bemerken, dass sie nicht mehr jungfräulich war?

Betsy lächelte wohlwollend. „Es ist nicht so schlimm, wie Ihr fürchtet, Lady Rowena“, erlaubte sie sich zu sagen. 

Rowena nickte stumm. Sie konnte schwerlich zugeben, genau zu wissen, was sie erwartete. 

„Ich werde mich im Haus umsehen. Bis auf das Arbeitszimmer wird es wohl keine Räume geben, die mir verwehrt sind“, verkündete Rowena. 

Betsys Miene blieb unbewegt, doch ihr Blick verriet sie. Offenbar hatte man sie bereits in das Mysterium des Arbeitszimmers eingeweiht. 

„Was weißt du darüber, Betsy?“

Die Zofe schüttelte den Kopf. „Nichts weiter, Lady Rowena“, behauptete sie. 

Rowena trat zu ihr und berührte ihren Arm. „Bitte, Betsy, wenn du etwas weißt, musst du es mir sagen. Ich habe ein Recht darauf!“, beharrte sie.

Betsy blinzelte ein paarmal und strich sich über den Rock, ehe sie zu antworten geruhte. „Man hat mir zugetragen, dass Lord Windermere etwas zu verbergen scheint. Manchmal tauchen Leute auf, und kurz darauf verschwindet der Lord. Sein Arbeitszimmer darf außer dem Butler Arthur niemand aus der Dienerschaft betreten. Die Tür ist stets abgeschlossen, und der Lord besitzt den einzigen Schlüssel.“

Rowena runzelte die Stirn und tätschelte Betsys Unterarm. „Ich danke dir für die ehrliche Antwort.“ Sie raffte ihre Röcke. „Ich werde mich im Haus umsehen. Gibt es etwas, das ich unbedingt erfahren sollte?“ 

Betsy verneinte, und so verließ Rowena ihre Privatgemächer für einen Erkundungsrundgang. Im Obergeschoss gab es neben geschmackvoll eingerichteten Räumen eine Wäschekammer, eine Besenkammer und einen Gang hinüber in den Dienstbotentrakt, den Rowena bei ihrer Besichtigung ausließ. Stattdessen stieg sie in den Dachboden hinauf. Die Tür knarrte leise, als Rowena sie öffnete. 

Der Speicher war düster. Goldene Sonnenstrahlen fielen durch ein schmales Sprossenfenster, und Staub tanzte in ihrem Licht. Rowena nieste und versetzte einen Teil der Staubkörner in Aufregung. Sie wirbelten und hüpften in ihrem sonnigen Tunnel umher und glitzerten silbrig. Rowena hielt inne und bewunderte das Schauspiel, ehe sie einen Schritt in den Raum hineinmachte. 

„Madam?“

Rowena erschrak und trat auf die Treppe hinaus. Am Fußende blickte Arthur vorwurfsvoll hinauf. 

„Lady Windermere, kann ich Euch behilflich sein?“ Seine Stimme troff vor Jovialität, doch Rowena ahnte, dass der Dachboden zu den Orten gehörte, die sie nicht aufzusuchen hatte. Sie entschied, dass ein leerer Speicher es nicht wert war, einen ersten Machtkampf auszufechten. Nicht am ersten Tag als Marchioness of Windermere. Nicht ehe sie ihre Stellung sondiert hatte. Sie ahnte, dass der Butler sich aus irgendeinem Grund ihr gegenüber in einer überlegeneren Position fühlte.

Sie zwang sich, die Treppe hinabzulaufen, mit der Gelassenheit und Selbstverständlichkeit, die ihr zustand, auch wenn sie sich nicht so fühlte. Sie schenkte dem Butler einen herablassenden Blick. 

„Artur? Richtig? Ihr seid gewiss ein hervorragender Butler. Vielleicht führt Ihr mich ein wenig herum? Mein frisch angetrauter Ehemann scheint sich wichtigeren Dingen widmen zu müssen.“ Absichtlich sprach sie den Mann mit falschem Namen an. Er sollte nicht denken, dass sie ihn wichtig genug nahm, um sich seinen Namen zu merken. 

Arthur führte sie gewissenhaft durch das gesamte Haus, beantwortete Rowenas Fragen zum Ablauf des Haushalts und den Gewohnheiten und Vorlieben Chaytons. 

Sie erfuhr, dass Chaytons bevorzugter Aufenthaltsort Barnard Hall war, sein Anwesen am Lake Windermere. Ein Herrenhaus beim Dorf Blawith Tower, in der Nähe des Städtchens Finsthworth.

„Der Marquessof Windermere hält sich also die meiste Zeit auf dem Land auf?“

„Jawohl, Mylady. In dieser Saison hält sich seine Lordschaft bereits ungewöhnlich lange in der Stadt auf“, bestätigte der Butler und warf Rowena einen vorwurfsvollen Blick zu. 

Rowena beschloss, Catriona dazu zu befragen. Sie blickte sich in dem Morgensalon um und trat an das Fenster. In der Eingangshalle fiel die Tür ins Schloss. Auf der Straße wartete Chaytons Kutsche. Dieser näherte sich dem Gefährt, und eine zerlumpte Gestalt löste sich aus dem Schatten eines Durchgangs zwischen den Häusern. Zu Rowenas großem Erstaunen grüßte Chayton den Kerl und stieg gemeinsam mit ihm in die Equipage ein. Während die Droschke davonpolterte, überlegte sie, ob sie Arthur danach fragen sollte, doch ihre Antipathie und die Vermutung, dass er ihr nichts erzählen würde, hielten sie stumm. 

Sie zwang ein Lächeln auf ihre Züge und drehte sich zum Butler. „Vielleicht stellt Ihr mir die anderen Bediensteten vor“, forderte sie ihn auf. 

Der Mann verneigte sich, und ein Hauch seiner Haarpomade umwehte Rowenas Nase. 

 

Die Matratze war genau richtig, nicht zu hart und nicht zu weich. Die Bettdecken umhüllten Rowena wie ein Kokon, und sie sank in einen tiefen, erholsamen Schlaf, aus dem sie erst in den frühen Morgenstunden erwachte. 

Von unten drangen gedämpfte Stimmen in ihr Schlafgemach, ganz offensichtlich gingen die Hausangestellten ihrer Arbeit nach. Rowena rieb ihre Wange genüsslich am Kissen und rekelte sich. Bald käme Betsy mit dem Morgentee. Rowena war es gewohnt, früh aufzustehen und noch vor dem Frühstück einen ausgedehnten Morgenspaziergang zu unternehmen. Sie hielt bei dem Gedanken inne. Seit gestern hatte sich alles geändert. Sie war eine Ehefrau. Würde sie ihre Gewohnheiten aufgeben müssen?

Rowena drehte sich auf den Rücken und spürte mit einem Mal, dass sie nicht alleine in ihrem Zimmer war. Sie öffnete die Augen und wandte langsam ihren Kopf. 

Chayton hatte einen Lehnsessel an das Bett gezogen und lümmelte darin, die Fingerspitzen aneinandergelegt, die Beine von sich gestreckt. Sein Haar hing offen über die Schultern, und sein Morgenmantel klaffte an der Brust auf und gab den Blick auf bronzefarbene Haut frei. Seine Augen fixierten sie, und Rowena schluckte. 

Hitze breitete sich über ihre Haut aus und vereinte sich mit einem erregten Kribbeln, das jenem Gefühl glich, als sie als Kind in einen Ameisenhaufen gefallen war. 

Sie unternahm mehrere Versuche, sich zu räuspern. Ihr Herz schlug wie wild, und sie wünschte sich, Chayton würde sie endlich erlösen, doch er blieb reglos sitzen und musterte sie nur intensiv. 

„Wünschst du den Vollzug der Ehe?“, brachte sie schließlich zitternd hervor. 

Chayton schwieg eine Weile, und Rowena ahnte, dass er es genoss, sie in Ungewissheit zu lassen. Er ließ seinen Blick über sie wandern, und sie zog die Bettdecke bis zu ihrem Kinn. Chayton stand auf und zerrte an ihrer Decke, die Rowena nur umso fester umklammerte. 

Er seufzte und setzte sich an den Bettrand. Seine Hand lag auf ihrem Bauch, und durch die Decke hindurch brannte seine Berührung auf ihrer Haut. Sie blinzelte nervös. 

„Du hast doch nicht etwa Angst?“, spöttelte er. 

„Selbstverständlich nicht“, log Rowena. Chaytons Hände legten sich um ihre. 

„Dann lass mich die Decke fortnehmen.“ 

Trotzig umfasste Rowena die Bettdecke fester. „Ich bin nicht bereit“, erklärte sie. 

„Ich bin dein Mann. Ich verlange nicht weniger als mein Recht“, gab Chayton zurück. Seine bernsteinfarbenen Augen blitzten. Ansonsten blieb seine Miene reglos. Er kämpfte mit ihr um die Vorherrschaft, beugte sich vor und entriss ihr schließlich die Laken. 

„Besser“, murmelte er. 

Er packte Rowenas Hände, zog sie seitlich neben ihren Kopf und warf sich über ihren Oberkörper. Seine Lippen schwebten über den ihren. 

„Wir können das nicht tun“, stammelte Rowena. 

„Ach ja? Und weshalb nicht?“, erwiderte Chayton. 

„Wir kennen uns doch nicht. Wir sollten einander kennenlernen.“ 

„Chayton Bannister, Marquess of Windermere, erfreut, deine Bekanntschaft zu machen, Rowena Bannister, Marchioness of Windermere“, stieß er hervor. Sein heißer Atem strich über ihr Kinn. 

Ihren Protest erstickte Chaytons Mund, indem er sich auf den ihren presste. Kleine Explosionen entzündeten sich in ihrem Bauch, und die Entladungen wühlten sich durch ihr Innerstes. 

Rowena keuchte. Chayton lag mit einem Mal über ihr, und wäre dies ihr erstes intimeres Erlebnis gewesen, hätte sie die Hilflosigkeit, unter einem Männerkörper begraben zu sein, in Panik versetzt. So aber pochte ihre Scham erwartungsvoll, und ihr Herz raste wie verrückt geworden in ihrer Brust. Das Atmen fiel ihr schwer. 

Sie wand sich vergeblich. 

„Versuch es gar nicht erst!“, knurrte er und küsste sie hart und fordernd. 

Lava schien unaufhaltsam durch ihre Adern zu kriechen, und als Chaytons Körper sich in seiner Gänze über sie schob, wollte der Glutstrom aus ihren Poren hervorbrechen. 

Chayton starrte sie an. Faszination stand in seine Miene geschrieben. 

„Das Erröten deiner Haut ist sehr reizvoll“, beschied er nach ausgiebiger Musterung. 

Ihr Gesicht brannte unter der Hitze, die in ihre Wangen schoss, und sich verstärkte, als Chayton ihr Nachthemd hochzog und es trotz ihrer Gegenwehr schaffte, das Gewand über ihren Kopf zu ziehen. Seine Hand glitt mit gespreizten Fingern über ihre rechte Seite, und Rowena zuckte lustvoll zusammen. 

„Du gehörst mir!“, bestimmte Chayton. 

„Wir sind nur verheiratet. Ich bin immer noch eine eigenständige Person“, widersprach Rowena bebend. „Und ich bin beileibe nicht dein Eigentum.“

„Du wirst lernen, dass du mein bist“, bekräftigte Chayton. Er umfasste ihre Pobacken und knetete sie. Rowena stieß einen erstickten Laut aus und kämpfte gegen das erotische Zittern, das ihre Haut überziehen wollte. Sie griff nach seinen Händen und versuchte, ihn fortzudrücken. Erfolglos.

Er lachte, ein zutiefst männliches Geräusch, in dem Dominanz und Belustigung schwangen. Er packte ihre Handgelenke und presste die Arme an ihren Körper, während er seine Lippen über ihr Kinn den Hals hinab zum Dekolleté wandern ließ. Seine Zunge glitt flatternd über ihre Haut, eine feuchte, sinnliche Verführung, der zu widerstehen Rowena von Minute zu Minute schwerer fiel. 

Sie wand sich erneut und erstarrte im nächsten Moment. Chaytons heißer Mund umschloss eine ihrer Brustspitzen, er sog, knabberte und kreiste mit seiner Zunge um den empfindsamen Nippel. Die Empfindung sandte elektrisierende Schauer bis zwischen ihre Schamlippen. Rowena biss sich auf die Lippen, nicht bereit, durch irgendeine Äußerung kundzutun, wie sehr es ihr gefiel. Wieder kämpfte sie gegen Chaytons selbstherrliche Attacke an. Seine widersprüchliche Behandlung, grobes Festhalten und sanfte, ausdauernde Liebkosung, brachte ihr Blut in Wallung. Mittlerweile wehrte sie sich nicht mehr aus Unlust gegen seinen Griff, sondern um ihm nicht das Gefühl zu geben, Macht über sie ausüben zu können. 

Sein Morgenmantel klaffte auseinander und gab den Blick auf seine dunkle Haut frei. Seine entkleideten Beine berührten ihre Schenkel. Eine Sinneswahrnehmung, die so viel intimer wirkte, als alles andere, das sie bislang erlebt hatte. Chaytons Schaft presste sich an ihre Hüfte, und durch den Stoff hindurch spürte sie die Hitze und Härte des Schwanzes. 

Begierde erfüllte sie. Die Sehnsucht, mehr von ihm zu fühlen, nicht verhüllt von Kleidern, sondern nackt, stieg in ihr auf. Sie wollte die Wärme und Geschmeidigkeit seiner Haut erfahren, seine Zärtlichkeit genießen und erleben, wie ihr Blut zu kochen begann. Dass ein einzelner Mann ihr jene Wonnen verschaffte, die sie in der Nacht im Hellfire Club erlebt hatte und die aus ihrer Erinnerung zu löschen ihr nicht gelang.

Sie keuchte und biss sich im selben Moment auf die Lippen. 

„Was denkst du?“ Chaytons glühender Blick schien sie bis auf den Grund ihrer Seele zu ergründen. 

Sein Gesicht war eine Maske. Er ließ kein Anzeichen einer Gefühlsregung erkennen, nur das Leuchten seiner Augen verriet ansatzweise, was in ihm vorgehen mochte. Sein eisenharter Schaft drückte sich fordernd und wenig zurückhaltend an ihr Schambein. Rowena wagte, ihre Finger auszustrecken, und schaffte es, mit ihren Fingerkuppen über den Schwanz zu streichen. Trotz des schweren Baumwollstoffes, der dazwischenlag, fühlte sie das Zucken des Schwellkörpers. Chaytons Pupillen weiteten sich, und sein Brustkorb hob und senkte sich erkennbar. 

Sie fixierte ihn stumm, und sein rechter Mundwinkel hob sich zu einem Schmunzeln. Er löste seinen Griff. Während er sich aufrichtete, schob er seinen Morgenmantel von den Schultern und warf ihn neben dem Bett zu Boden. Seine Brust war nahezu vollkommen, bis auf eine Zeichnung von einfach gehaltenen Türmen auf seiner linken Brustseite. Rowena strich darüber, doch die Darstellung schien mit der Haut verschmolzen. 

Chayton starrte sie aufmerksam an. „Eine Tätowierung“, erklärte er. 

Interessiert betrachtete Rowena die schwarzen Linien, Wellen und Punkte. „Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gesehen“, gestand sie. 

„Vermutlich, weil es nicht allzu viele Wilde in deinem Umfeld gibt“, entgegnete Chayton emotionslos. 

Rowena berührte erneut die Tätowierung und quietschte erschrocken, als ihr frisch angetrauter Gemahl ihre Hände packte und über ihren Kopf hob. Sie wehrte sich ebenso heftig wie erfolglos. Einen kurzen Moment gelang es ihr, seinem Griff zu entkommen, dann jedoch erwischte er sie wieder. 

Sie spürte seine Eichel an ihrem Scheideneingang und spreizte ihre Beine ein wenig weiter, begierig, ihn in sich zu spüren, obwohl sie unvermindert heftig gegen ihn aufbegehrte. 

Wie schon bei ihrem Abenteuer im Hellfire Club fühlte sich ihre Vagina feucht an. So feucht und begierig, dass Chaytons Schaft förmlich in sie hineingesogen wurde, als er zwischen ihre Schamlippen stupste.

Chayton knurrte zufrieden und erstickte Rowenas Protestlaut mit einem harten Kuss. Seine Zunge focht gegen die ihre, umkreiste sie, stieß zu und zog sich zurück, um im nächsten Moment wieder in sie zu stoßen. 

Chaytons Schwanz füllte Rowena auf eine Art aus, die ihr williges Fleisch dehnte und reizte, sodass sie vor Lust nach mehr zu zittern begann. 

„Oh Gott“, keuchte sie an Chaytons Lippen. 

„Dein Gott wird dir nicht helfen“, erwiderte Chayton und drang erneut in sie, kreiste mit dem Becken, und diese Empfindung löste ein weiteres Zucken und Beben in ihr aus. Sein Schaft fühlte sich warm und hart und seidig an. Rowenas Scheide pochte voller Vorfreude, durchdrungen von Gier, und sie hob ihm ihren Unterleib entgegen. 

Seine linke Hand umfasste weiterhin ihre Gelenke, drückte ihre Arme über ihrem Kopf in die Kissen und streichelte mit der anderen über ihr Gesicht, den Hals, ihre Flanken. Er knetete ihre Hüften, wanderte hinunter zu ihrem Po und ließ ihrer Kehrseite dieselbe Behandlung zukommen wie ihrer Hüfte. Ein Knallen begleitet von einem scharfen Schmerz ließ Rowena aufschreien. Im selben Moment rammte er seinen Schaft tief in sie, und eine Welle heißer Lust rollte durch ihren Körper und vibrierte in ihrem Unterleib. Über alle Maßen erregt, streckte Rowena sich Chayton entgegen, genoss und forderte seinen wilde Eroberung und stieß schluchzende Begeisterungsrufe aus, als seine Hand erneut auf ihren Po sauste. Dabei fickte er sie unablässig, mal härter, mal sanfter, doch ohne innezuhalten. Als er ein leises Raunen ausstieß, hob Rowena ihren Kopf. 

Sie suchte seinen Blick und erkannte den Triumph in seinen Augen, als er sie pfählte, wieder und wieder, bis sie nicht anders konnte, als ihre Lust hinauszuschreien, und als ihr Fleisch noch ekstatisch zuckte, spürte sie seinen keuchenden Atem über ihre Wange und ihren Hals streifen, fühlte die Wärme seines Samens, der sich in ihr verströmte. Chaytons feucht glänzende Stirn sprach Bände, als er sich auf sie sinken ließ. 

Einige Momente blieb er liegen, dann erhob er sich. Chayton griff nach seinem Morgenmantel und schlüpfte hinein. 

Rowena richtete sich auf, indem sie ihren Oberkörper auf die Ellenbogen stützte, und beobachtete Chayton. Zu ihrer großen Überraschung kehrte er jedoch nicht zu ihr ins Bett zurück, sondern verließ ihr Schlafzimmer durch die Tür, die ihre beiden Räume verband. 

Rowena blinzelte fassungslos, setzte sich vollends auf und starrte auf die Tür, als könnte das Chayton zurückholen. Nichts geschah. Sie berührte ihren Venushügel. Die Haut schien heiß, und das Fleisch pochte und vibrierte unter dem Nachhall genossener Lust. 

Rowenas Herz verkrampfte sich. Trauer und Schmerz stiegen in ihr hoch und trieben ihr Tränen des Frusts in die Augen. Ohne es verhindern zu können, kullerten sie über ihre Wangen. Sie fühlte sich allein, unbedeutend und benutzt. 

Sie warf sich herum und drückte ihr Gesicht in die Kissen, um ungehemmt und laut ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. 

 

Rowena starrte ihr Spiegelbild an. Es war der Morgen nach ihrer Hochzeit, und sie erweckte nicht im Mindesten den Eindruck einer glücklichen Braut. Sie hatte lange und ausgiebig geweint, und sie hatte noch nie zu den Frauen gehört, die leise und elegant Tränen kullern ließen. Wenn sie weinte, dann wie ein Schlosshund. Laut und heftig, mit wahren Sturzbächen, die aus ihren Augen quollen. Anschließend war ihr Gesicht geschwollen und mit hektischen, roten Flecken übersät und ihre Augäpfel gerötet, als wären sämtliche Adern geplatzt. 

Sie seufzte und puderte ihr Gesicht, um die Flecken zu überdecken. Mit ein wenig Glück besaß der Ton genug Anstand, sie noch einige Tage in Frieden zu lassen. Oder so lange, bis ihre Augen wieder ihr ursprüngliches Aussehen zurückerlangten. 

Sie musterte die Frau, die ihr aus der silbrigen Oberfläche entgegenblickte. Weil ihr Gegenüber gar so trübsinnig wirkte, lächelte sie ihr zu. Die Frau fletschte ihre Zähne. Es sollte ein Lächeln darstellen, doch es wirkte wie die Miene eines knurrenden Wachhundes. 

Schulterzuckend erhob sich Rowena. Sie konnte die erste Begegnung mit Chayton nach ihrem intimen Aufeinandertreffen nicht ewig hinauszögern. Besser, sie brachte es hinter sich. 

 

Das kleine Esszimmer war rundherum dunkel vertäfelt, und die Abschlussleiste wies Schnitzereien in Blätter- und Pinienzapfenform auf, die hell gebeizt worden waren. Die Wand über der Holzverschalung trug denselben tannengrünen Ton wie die Lederpolster der Stühle, die um einen rechteckigen Tisch gruppiert waren. Auf einem dieser Stühle saß Chayton und las in der aktuellen Ausgabe der Londoner Gazette, während er an seiner Tasse nippte. 

Seine Augen blieben stur auf die Zeitung gerichtet, obwohl er merken musste, dass Rowena eingetreten war. Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter und wandte sich dem Frühstücksbüffet zu, das auf einer langen Kommode an der Wand aufgebaut worden war. Sie füllte ihren Teller und setzte sich zu Chayton an den Tisch. Rowena wartete, bis das Mädchen ihr Tee eingegossen hatte, ehe sie sich an Chayton wandte. 

„Steht etwas Interessantes in der Gazette?“, erkundigte sie sich, um das störende Schweigen zu brechen.

Chayton brummte, schloss das Tageblatt und hob den Kopf. „Bis jetzt nicht.“

Er wandte sich der Titelseite zu, und Rowena sah den Anflug eines Schocks über sein Gesicht huschen. Er warf die Zeitung auf den Tisch, ehe er sich erhob. 

„Ich habe einige Dinge zu erledigen. Wir sind abends zum Ball des Duke of Middlesborogh und seiner Gemahlin eingeladen“, verkündete er, ehe er aus dem Salon entschwand. 

Stirnrunzelnd blickte Rowena ihm hinterher. Sie griff über den Tisch und angelte sich das Journal. Ihr Blick glitt über einen kleinen Artikel, der von einem unbekannten Toten in den Docks berichtete, und blieb an der Schlagzeile über den Mord an einer jungen Dame aus der unmittelbaren Nachbarschaft des Charing Cross Hospitals hängen. 

Mit hämmerndem Herzen las sie den Beitrag. 

Man hatte eine Frau aus der Themse gefischt, ebenso wie Claire scheinbar das Opfer eines Raubüberfalls. Diesmal handelte es sich um eine Witwe namens Abigail Cockreign, deren Tod unter Patienten und Angestellten des Hospitals Entsetzen auslöste. 

Rowena schlug die Hand vor den Mund und las mit zunehmendem Schrecken die Ausführungen des Reporters. Er stellte einen Zusammenhang zwischen Claire und Mrs. Cockreign her. Beide waren sie blond gewesen, beide ohne Begleitung unterwegs, als sie verschwanden. Zudem besaßen sowohl Claire als auch Mrs. Cockreign einen tadellosen Leumund. Der Artikelverfasser stellte fest, es sei ungewöhnlich, dass zwei ähnliche Todesfälle innerhalb kurzer Zeit auftraten und vermutete offen Mord. Über die tote Mrs. Cockreign gab es ein pikantes Detail, das sie ebenfalls mit Claire teilte, das dem Reporter im Gegensatz zu Rowena jedoch unbekannt war: Mrs. Cockreign zeigte eindeutige Anzeichen einer Vergiftung. Rowena wurde schwindlig. Sie sprang auf und bekam noch am Rande mit, wie das Hausmädchen an ihre Seite eilte. 

„Mylady?“, fragte sie. 

Blitze zuckten vor Rowenas Sichtfeld. Das Atmen fiel ihr mit einem Mal schwer, dann wurde die Welt um sie herum schwarz.

 

„Und Ihr seid sicher, dass Ihr Euch wohl fühlt, Lady Rowena?“, vergewisserte sich Betsy zum wiederholten Mal, dass mit ihrer Herrin alles in Ordnung war. 

Rowena lächelte der Zofe über ihr Spiegelbild zu. „Selbstverständlich, Betsy, keine Sorge, der Zeitungsartikel hat mir lediglich einen Schock versetzt. Das ist alles.“

Kritisch beäugte Betsy Rowena. „Und Ihr habt Euch nun erholt?“

„Ich habe mich selten besser gefühlt als jetzt“, versicherte Rowena der Zofe. „Und jetzt hilf mir mit dem Schmuck. Mein Gemahl möchte sicherlich nicht der letzte Gast sein, der beim Duke of Middlesborogh und seiner Gemahlin eintrifft.“

„Absolut richtig, meine Liebe“, erklang Chaytons Stimme hinter ihr. 

Die beiden Frauen drehten sich um. Chayton stand in der Verbindungstür. Sein Abendfrack unterstrich seine Fremdartigkeit und ließ ihn gleichzeitig wie den perfekten Londoner Gentleman wirken.

Er musterte Rowena wohlwollend. „Du siehst bezaubernd aus“, lobte er.

Rowena nickte ihm dankend zu und ließ sich von Betsy die Kette umlegen, während sie selbst den Ohrschmuck anzog. 

„Fertig?“, fragte er, als Rowena ihre Hand senkte, um sie in seinen Griff zu legen. 

„Selbstverständlich“, erklärte sie. 

Schweigend ließ sie sich von ihm in die Kutsche führen. Sie schwiegen die Fahrt über, erst als sie vor der eleganten Stadtvilla der Middlesboroghs hielten, wandte Chayton sich ihr zu. 

„Geoffrey Turnbull wird vermutlich anwesend sein“, begann er. 

Rowena ließ ihren Blick betont langsam vom Kutschenfenster zu Chayton wandern. „Eine erneute Begegnung lässt sich wohl kaum vermeiden“, entgegnete Rowena kühl. 

„Ich wollte nur, dass du darauf vorbereitet bist. Turnbull steht im Ruf“, Chayton zögerte, ehe er es aussprach, „gehässig zu sein.“

Rowena zuckte mit den Schultern. 

„Ich werde nicht zulassen, dass er dich beleidigt“, versprach Chayton.

Rowena umfasste seine Hand. „Ich bitte dich inständig, lass dich zu keinem Duell herausfordern!“, flehte sie.

Chayton nickte, doch seine Augen glitzerten verdächtig. 

„Chayton!“ 

Mehr konnte sie nicht sagen, denn ein Diener in Livree öffnete die Kabinentür und half ihnen beim Aussteigen. 

Das vornehme Gebäude wurde von den zahlreichen Fenstern, durch die das goldene Licht unzähliger Gaslampen und Kerzen strahlte, erleuchtet. Mit einigen anderen Gästen, die kurz vor ihnen angekommen waren, betraten Rowena und Chayton die Eingangshalle. Sofort eilten Dienstmädchen in gestärkten Uniformen herbei und nahmen den Ankömmlingen Handschuhe, Hut und Mäntel ab.

Ein Butler verneigte sich vor ihnen und brachte sie in den Ballsaal, wo er dem Zeremonienmeister ihre Namen zuflüsterte, damit dieser die Gäste stilgerecht ankündigen konnte. 

Rowena schien es, als hielten bei der Erwähnung ihres Namens einige der Anwesenden mit ihren Gesprächen inne. Chayton reichte ihr seinen Arm und schritt mit gewohnt stoischer Miene die Stufen hinunter zum Ballsaal. 

Ein riesiger Kronleuchter mit zahlreichen Kerzen hing über der Tanzfläche. Das goldflackernde Licht warf Muster auf den blank gewienerten Tanzboden, und die vorübergleitenden Tanzpaare durchbrachen die bewegten Bilder des Flammenreigens. Überall standen mannshohe Palmen und Blumenhocker, auf denen sich üppige Bouquets im Raum verteilten. Am anderen Ende des Saals befanden sich die Musiker, und an der gegenüberliegenden Seite hatte man eine Pyramide aus gefüllten Champagnergläsern aufgebaut. Daneben errichteten flinke Hände ein Büffet, dessen Ausmaße und exklusive Leckereien selbst Könige zufriedengestellt hätten. Dienstboten eilten mit Tabletts voller Gläser und Kanapees umher, und die Gäste hatten sich in Grüppchen zusammengefunden, schwatzten, lästerten und beobachteten die anderen Besucher des Festes. Rowena sah ihren Gemahl an und war erneut fasziniert von seiner Fremdartigkeit. Im Geiste ging sie ihre Liste für den idealen Ehegatten durch. Chayton erfüllte nicht einen einzigen Punkt. Hitze stieg ihren Nacken empor. Nicht einmal der Sex war, wie sie es erwartete. Hatte sie ihre Hochzeitsnacht auch über die Maßen genossen, so hinterließ Chaytons abruptes Verlassen ihres Bettes Scham und das Gefühl, ausgenutzt worden zu sein. 

Sie straffte sich und bemerkte Chaytons forschenden Blick auf sich ruhen. 

„Stimmt etwas nicht, meine Liebe?“, erkundigte er sich mit sonorer Stimme. 

Rowena verneinte mit einer Kopfbewegung. „Alles in Ordnung, Chayton“, behauptete sie. 

„Chay, Chayton Bannister? Ist das die Möglichkeit?“ Die raue Männerstimme klang gedehnt und verwaschen, doch so fröhlich und überrascht, dass Rowena den derb aussehenden Mann anlächelte. 

Sein hellblonder Haarschopf hatte dem Versuch, ihn mit Pomade zu glätten, erfolgreich widerstanden, und seine gebräunte Haut zeugte von häufigem Aufenthalt in der Sonne. Doch seine Kleidung war korrekt und teuer, auch wenn sein Benehmen verriet, dass ihm der Umgang mit englischen Adelskreisen nicht vertraut war.

Er klatschte Chayton auf die Schulter und grinste ihn an. „Erinnerst du dich an mich?“ Seine Stimme war laut genug, dass ein Grüppchen am Rand der Tanzfläche mit neugierig gespitzten Ohren zu ihnen herübersah. 

„Parker Gyylanhaal“, murmelte Chayton angespannt. 

Hinter Rowena flüsterte jemand, und sie schnappte die Wortfetzen „Amerikaner und unvorstellbar reich“ auf. 

Interessiert musterte sie den Mann. Er schien Chayton von früher zu kennen, doch dieser reagierte unangenehm berührt auf die Begegnung. 

„Was verschlägt dich in die Alte Welt?“, fragte Parker erfreut. 

Chayton sah sich ertappt und beschämt zugleich um. „Nicht so laut, Parker“, doch der andere beachtete Chaytons Einwurf gar nicht. Mittlerweile war der halbe Saal auf die drei aufmerksam geworden.

 

„Habe ein paar der adligen Burschen von einem Chayton Bannister reden hören, der einen Adelstitel trägt. Entspricht das tatsächlich der Wahrheit?“, erkundigte sich Parker Gyylanhaal mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Mein Name ist Chayton Bannister, Marquess of Windermere. Der Titel ist ein Erbe meines englischen Großvaters“, klärte Chayton seinen Bekannten steif auf.

Der Amerikaner bog sich vor Lachen, und als er sich langsam beruhigte, wischte er sich Tränen aus den Augen. „Das erklärt das Aussehen eines feinen Pinkels. Das letzte Mal trugst du nicht mehr als einen Lendenschurz und Tarnfarbe“, keuchte Parker atemlos. Rowena bewahrte Haltung, trotz dieser ungewöhnlichen Offenbarung. Sie verkniff sich, allzu neugierig und überrascht zu wirken.

„Chayton, möchtest du mich deinem Freund nicht vorstellen?“, mischte sich Rowena ein, sich darauf besinnend, dass es ihre Aufgabe als Ehefrau war, ihrem Mann in solchen Momenten beizustehen. 

Parker lachte immer noch. 

„Wenn du dich fassen würdest, könnte ich dir meine Gemahlin vorstellen.“ Chaytons Miene verfinsterte sich. Ein Blick auf Chayton und Parker wurde ernst. Er straffte sich. „Verzeihung.“ Er verbeugte sich vor Rowena. „Mylady.“

„Parker Gyylanhaal, meine Gemahlin, Rowena Bannister, Marchioness of Windermere. Rowena, dies ist ein alter Freund aus Amerika. Parker Gyylanhaal, Baumwollfabrikant.“ 

Parkers Blick flog zwischen Rowena und Chayton hin und her, ehe er Rowena ungelenk, doch standesgemäß begrüßte. 

„Meiner Treu! Chay, du bist verheiratet und ein Marquess, wer hätte das gedacht? Scheint, als berge mein Ausflug in die Alte Welt einige Überraschungen“, meinte Parker. 

Chayton nickte und sah hinter Parker. „Entschuldige, ich sehe unsere Gastgeber. Wir wollen nicht unhöflich sein und uns bei ihnen bedanken.“

Parker stimmte zu, und Rowena konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass beide Männer froh waren, getrennte Wege zu gehen. 

Kurz darauf standen sie und Chayton dem Duke of Middlesborogh und seiner Gemahlin Margaret gegenüber. 

Die Duchess musterte Rowena wohlwollend und grüßte sie mit einer huldvollen Geste. Sie fächelte sich Luft zu. „Lady Windermere, wie reizend, Euch und Euren Gemahl auf unserem Ball zu begrüßen“, verkündete Margaret, während sie ihren schwarzgemusterten Fächer sinken ließ. 

Rowena lächelte. „Mylady, wir bedanken uns für die Einladung zu Eurem Fest. Es ist einfach wundervoll“, lobte sie die Lady. 

Margaret neigte erfreut über das ehrlich gemeinte Kompliment ihren Kopf. „Vielen Dank, Lady Windermere. Habt Ihr Lust, mit mir hinaus in den Garten zu gehen und die beleuchteten Blumenrabatten zu bewundern?“

Es wäre unhöflich gewesen, der Aufforderung nicht nachzukommen, und so folgte Rowena der Duchess nach draußen, bemüht darum, nicht auf den weißbestickten Saum des Kleides zu treten. 

Die Wegränder säumten unzählige Fackeln, die den Kiesweg in schummriges Licht tauchten. Der Duft von Blumen füllte die Nachtluft, und von irgendwoher drang das sinnliche Lachen einer Frau, das sich mit der heiseren Stimme eines Mannes mischte. Die Duchess gab vor, das Liebespaar nicht zu hören. 

„Unsere Gärtner verstehen sich ganz wundervoll auf die Pflege der Rosenbeete“, erzählte die Gastgeberin. Sie öffnete ihren Fächer und drehte sich demonstrativ zu Rowena um, sodass diese überrascht innehielt. 

„Meinen Glückwunsch zu Eurer Vermählung. Sicher wisst Ihr, dass Eure Eheschließung für Überraschung sorgte.“ Die Duchess musterte Rowena neugierig.

Rowena suchte hastig nach einer glaubwürdigen Lüge. „Das Angebot meines Gemahls war reizvoll“, äußerte sie schließlich, darauf vertrauend, dass der Ton die wirtschaftlichen Aspekte einer Heirat stets in den Vordergrund stellte und somit alle Fragen geklärt wurden. 

Die Lady nickte. „Ich verstehe.“ Zufrieden wandte sie sich ab. „Seht Ihr dort drüben die Büsche? Der Duke hat sie aus der Karibik importieren lassen, und sie ertragen das englische Wetter deutlich besser als erwartet. Wir waren nicht sicher, ob sie einen Platz im Gewächshaus nicht bevorzugen würden. Kennt Ihr unsere Menagerie?“

Rowena verneinte, und die Duchess machte eine auffordernde Handbewegung. „Dann folgt mir. Es wird Euch gefallen, wir besitzen einen Tiger.“ Wie zur Bestätigung drang das Brüllen des Raubtiers durch die Nacht. Mitleid erfüllte Rowena. In dem Schrei der Raubkatze klangen Trauer und Resignation. Sie konnte sich vorstellen, welcher Anblick sie erwartete. Eine prächtige Kreatur, eingezwängt zwischen Stahl und Holz, geknechtet von Fremdbestimmung, ohne Hoffnung auf Entkommen, auf ewig seinen Kerkermeistern ausgeliefert. Einen Moment lang fühlte Rowena Verwandtschaft zu der gepeinigten Tierseele.

 

Chayton eilte ihr entgegen, als sie in den Saal zurückgekehrt war und nach ihm suchte. Seine Lippen verzogen sich zu einem falschen Lächeln, das Rowena so sehr irritierte, dass sie beinahe zurückwich. Sie bewahrte Contenance und reichte Chayton ihre Hand. 

„Geoffrey Turnbull“, zischte er, als erklärte der Name alles. 

Ein Kloß bildete sich in Rowenas Hals, der sich auch nach mehrmaligem Schlucken nicht auflösen wollte. 

„Jetzt sehen wir das frisch vermählte Paar endlich Seite an Seite“, rief Geoffrey Turnbull, der von einigen Dandys und sensationslüsternen Damen umringt war. Er lachte und prostete beiden mit seinem Champagner zu. „Und mir ist es zuzuschreiben, dass die beiden verheiratet sind. Sie haben sich auf meinem Ball kennengelernt. Gesehen und –  was ist passiert, Lady Windermere, dass Ihr so überstürzt heiraten musstet?“

Chayton machte einen raschen Schritt auf Turnbull zu. „Haltet Eure Zunge im Zaum, Turnbull! Ihr seid betrunken“, warnte er den anderen. Rowena legte ihre Hand auf Chaytons Unterarm. Sie fühlte das leichte Zucken seiner Muskeln und ahnte, dass es zu einer körperlichen Auseinandersetzung kommen würde, sorgte sie nicht rasch für eine Entspannung der Situation. 

Sie blickte Geoffrey Turnbull ins Gesicht. „Sir Geoffrey, Chayton hat mich überwältigt. Eine gute Partie wie ihn lässt sich keine Frau von Verstand entgehen.“ 

„Eine Frau von Verstand“, sinnierte Geoffrey und beäugte Rowena auf eine abschätzende Weise, die ihr die Nackenhaare aufstellte. Sie war mehr denn je überzeugt, dass er Silbermaske war. Der Mann, der Claire auf dem Gewissen hatte. Selbst wenn nicht er ihr das Gift verabreicht hatte, so war er genauso schuldig wie der wahre Mörder. Etwas in seinen Augen verriet Rowena, dass er skrupellos genug sein würde, um einen Menschen aus dem Weg zu räumen. 

„Mancher Frau sitzt der Verstand zwischen den gespreizten Schenkeln“, erklärte Sir Geoffrey süffisant grinsend. Er wandte sich an Chayton. „Davon könnt Ihr wahre Romane erzählen, nicht wahr, Lucien?“ Er räusperte sich und verbesserte sich naserümpfend: „Ich meine natürlich Chayton.“

Rowena spürte die Empörung in Chayton brodeln. Sie streckte ihren Arm aus und berührte ihn beruhigend, ehe sie sich bei ihm unterhakte. Sie räusperte sich und zögerte einen Moment, ehe sie zum finalen Schlag ausholte, wie sie hoffte. „Männer wie Ihr werden nie hinter das Geheimnis kommen, wie man eine Frau so sehr für sich einnimmt, dass sie Hals über Kopf in die Ehe einwilligt.“

Die anwesenden Herren schmunzelten, und die Damen kicherten verschämt. Sir Geoffrey lief puterrot an. Noch ehe er weiter sein Gift verspritzen konnte, eilte unversehens Hilfe herbei.

„Lasst gut sein, Sir Geoffrey“, ließ sich der Duke of Middlesborogh vernehmen. „Provoziert keinen Streit. Meine Frau ist äußerst nachtragend und darauf bedacht, dass sich heute Nacht jeder einzelne Gast amüsiert.“

Der Duke warf Chayton einen scharfen Blick zu, ehe er Turnbull die Hand auf den Rücken legte und ihn Richtung Terrasse schob. „Wir beide gehen an die frische Luft. Das klärt Euren Geist. Ihr hattet heute Abend ein paar Gläser Punsch zu viel.“

Geoffrey Turnbull entwand sich der jovialen Berührung des Duke, wagte jedoch nicht, ihm zu widersprechen und folgte dem Gastgeber nach draußen. 

Rowena holte erleichtert Luft, erstarrte aber, als sie das wütende Funkeln in Chaytons Augen bemerkte. 

„Ich hatte und habe es nicht nötig, dass eine Frau meine Kämpfe für mich bestreitet“, knurrte er.

Verwirrt starrte sie in Chaytons dunkles Gesicht. Eine schwarze Haarsträhne hing in seine Stirn und verlieh ihm das wilde Aussehen eines Barbarenprinzen. 

„Hat es so ausgesehen, als mischte ich mich in etwas ein, das mich nichts angeht?“, wollte sie wissen, enttäuscht, dass er so darüber dachte. „Mir schien eher, als versuchte er, meine Reputation in Misskredit zu bringen.“ Sie entzog ihm ihre Hand, die noch immer bei ihm eingehakt war. „Ich habe offensichtlich für mich gesprochen. Und nicht für dich.“ Sie reckte ihr Kinn in die Luft und wandte sich ab. Sie wusste nicht, welche Sitten bei den Indianern herrschten, doch ganz gewiss ließ sie sich nicht gängeln und beleidigen. Schon gar nicht von ihrem eigenen Ehemann und noch weniger von jemandem wie Geoffrey Turnbull. Sie hob ihre Röcke und drehte sich so schwungvoll um, dass der Stoff raschelte. 

Rowena durchquerte den Saal und erreichte die Flügeltüren hinaus zu einer der Terrassen, als sich ihr ein Lakai näherte. 

„Mylady?“ Er verneigte sich unterwürfig. „Vergebt mir, seid Ihr die Marchioness of Windermere? Ich habe eine wichtige Botschaft für Euren Gemahl.“ 

Einen Seufzer unterdrückend, suchte Rowena unter den Ballgästen nach Chayton und entdeckte ihn an derselben Stelle, an der sie ihn stehen lassen hatte. Er stand da und beobachtete sie mit regloser Miene. 

„Gib mir die Nachricht, ich werde sie meinem Gatten überreichen“, meinte Rowena und streckte ihre Hand aus. 

Der Diener wich zurück, als hätte er Angst, Rowena würde ihm das Papier entreißen. 

„Ich habe es ausschließlich Lord Windermere auszuhändigen“, widersprach der Mann, und seine hellen Augen kniffen sich misstrauisch zusammen. 

Das Orchester spielte ein neues Stück, das sich erstaunlich gut an Rowenas Stimmung anpasste. Sie machte eine auffordernde Handbewegung.

„Nun denn, ich folge dir.“ Genervt, weil ihr der Mann den hoheitsvollen Abgang ruinierte, drängte sie sich an den Feiernden vorbei, dem Lakai dicht auf den Fersen. 

Nachdem er Chayton die Nachricht übergeben hatte, verschwand er in der Menge. Chayton las die Notiz, wurde blass und steckte sie in seine Hosentasche. Besorgt beugte Rowena sich vor. 

„Gibt es Probleme?“

Chayton schüttelte den Kopf. „Nichts, was dich anginge.“ Er reichte ihr den Arm. „Wir gehen.“

„Gehen? Wir sind doch eben erst gekommen!“, protestierte Rowena.

„Wir gehen sofort!“ Die Nachdrücklichkeit in seiner Stimme ließ sie ihn aufmerksam mustern. Er nötigte sie zum Aufbruch und setzte sie in die Kutsche, während er selbst in eine anonyme Droschke einstieg, die vor ihrer eigenen stand. Stirnrunzelnd beobachtete Rowena, wie der Fahrer die Peitsche knallen ließ und mit Chayton in die Nacht davonbrauste. 

Rowena rang mit der Ungewissheit, die sich in ihre Seele fraß wie ein gefräßiger Wurm durch einen Apfel. Was verbarg Chayton? Wer war er? Sie hatte ihn geheiratet, wusste jedoch nichts von ihm. Nur so viel, dass er indianischer Abstammung war und aufgrund seiner entfernten Verwandtschaft mit dem verstorbenen Marquess of Windermere dessen Titel geerbt hatte. 

 

 


Kapitel 4

 

„Großer Geist, bewahre mich davor,

über einen Menschen zu urteilen,

ehe ich nicht eine Meile in seinen Mokassins gegangen bin.”

Unbekannter Apachen-Krieger

 

Als sie zu Hause in ihr Gemach stürmte, hatten sich die Zweifel und das Misstrauen so sehr gesteigert, dass sie fast gewillt war, die Tür zum Arbeitszimmer aufzubrechen, um herauszufinden, was sich dort verbarg. 

Betsy eilte aus der Ankleidekammer, in der auch die Pritsche stand, auf der sie schlief. Ihre Kleidung erwies sich als tadellos, doch ihr Haar war in Unordnung geraten. 

„Lady Rowena?“ Sie musterte ihre Herrin nervös. „Ihr seid früh zurück.“

Rowena riss sich die Stola von der Schulter und warf sie auf das Bett. „Mein Gemahl hatte unerwarteterweise andere Verpflichtungen.“ Sie stutzte, als ihr auffiel, dass Betsy zum Fenster schielte. 

„Hattest du dich mit deinem Liebsten verabredet?“

Betsy wurde rot, und trotz Rowenas Ärger stahl sich ein Schmunzeln auf ihre Lippen. „Wer ist denn der Glückliche?“, erkundigte sich Rowena.

„Der Schmied.“ Betsys Wangen flammten in intensivem Rot. 

Rowena lächelte, bis ihr ein Gedanke kam. „Dein Schmied, er ist bestimmt in der Lage, versperrte Türen zu öffnen?“

Betsy riss die Augen auf. „Was habt Ihr vor, Lady Rowena?“ 

„Ich möchte einen Blick ins Arbeitszimmer meines Gemahls werfen, und mir scheint nun der perfekte Moment gekommen. Die anderen Dienstboten schlafen, und mein Gatte wird unter Garantie noch eine Weile außer Haus sein. Geh und bring deinen Liebsten vor die Tür des Büros“, ordnete Rowena an. 

Als Betsy zögerte, machte sie eine unwirsche Handbewegung. „Spute dich, wir haben nicht ewig Zeit!“

Rowena nutzte die Zeit, um eilig aus ihrer Robe zu schlüpfen und einen dunklen Morgenmantel überzustreifen, in dessen Taschen sie zwei Münzen von ihrem Nadelgeld schob, ehe sie sich zum Arbeitszimmer begab. 

Dort erwarteten sie Betsy und ein reichlich nervös wirkender Arbeiter mit schwarzem Schnauzbart. Als er Rowena erblickte, riss er seine Mütze vom Kopf und verbeugte sich ungelenk. 

„Mylady“, flüsterte er heiser. Er musterte seine Umgebung beinahe panisch, und Rowena konnte ihm nachfühlen, wie es ihm ging, doch sie hatte keine Zeit für Verständnis.

„Wie ist dein Name?“, wollte sie wissen.

„Tobias, Mylady.“ 

„Also gut, Tobias, du sollst mir diese Tür öffnen, ohne Spuren zu hinterlassen, und sie anschließend wieder absperren. Schaffst du das?“

Der Schmied verneigte sich. „Bestimmt.“ 

„Ich will ein klares Ja oder Nein, wir dürfen keine Beweise für unser Eindringen liefern. Das ist ausgesprochen wichtig, Tobias“, drängte Rowena.

Tobias nickte und straffte sich. „Keine Sorge, Mylady, ich werde Euch zufriedenstellen.“

Rowena machte eine auffordernde Handbewegung Richtung Tür und reichte Tobias eine der beiden Münzen. „Du erhältst noch einmal dieselbe Summe, wenn du deinen Auftrag ordnungsgemäß ausgeführt hast.“

Die Miene des Mannes erhellte sich, und er machte sich sofort ans Werk. 

Betsy beobachtete Tobias und Rowena im Wechsel und flüsterte ihrer Herrin zu: „Wir geraten alle in Schwierigkeiten, wenn man uns ertappt.“

Ungerührt überwachte Rowena Tobias. „Ein Grund mehr, sorgfältig zu arbeiten und sich nicht erwischen zu lassen“, gab sie zurück und verschränkte ihre Arme unter der Brust. 

Das Schloss klickte, und die Tür sprang auf. Tobias schob den Eingang feixend auf und trat beiseite. „Mylady?“

Rowena trat zögernd ein. Jetzt, wo sie in den Raum gehen konnte, hatte sie das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Als entweihe sie etwas Heiliges. Sie schluckte ihre Furcht hinunter und trat in die Mitte des Raumes. 

Fremdartig erwiesen sich nur die Dekorationsgegenstände, die auf Regalen und an den Wänden zu finden waren. Die Möblierung des Zimmers unterschied sich kaum von der irgendeines anderen Arbeitszimmers. Fasziniert näherte sich Rowena dem Regal und musterte eine lange, schmale Pfeife, die mit Federn verziert war. Ein herber Geruch stieg ihr in die Nase. Neben der Pfeife lag eine Kette aus weißen, gebogenen Stäben, als sie einen genaueren Blick darauf warf, erkannte sie, dass es Tierzähne waren. 

Auf einem weiteren Regalfach standen Steine, gruppiert um einen geflochtenen, duftenden Graszopf. Das Bündel roch nicht nach Gras, sondern würzig-süßlich. Gerne hätte sie die Gegenstände berührt und eingehender angesehen, doch sie fürchtete, die Aufreihung durcheinanderzubringen und so ihre Anwesenheit zu verraten. 

Stattdessen drehte sie sich dem Schreibtisch zu. Auf der Tischplatte lag ein Brief. Neugierig beugte sie sich darüber und überflog das Schreiben. 

Enttäuscht wandte sie sich ab, als sie feststellte, dass es eine Rechnung von Chaytons Schneider war. Die Summe schien ihr ungewöhnlich hoch, doch es ging sie nichts an, wenn Chayton sich übervorteilen ließ. 

Sie zog an den Schubfächern und gab schließlich frustriert auf, weil jede einzelne Schublade verschlossen war. Rowena hob ihren Kopf und zuckte mit den Schultern, sie wollte gehen, als ihr ein vergessener Briefbogen unter dem Schreibtisch auffiel. Sie bückte sich danach. Im dämmrigen Licht, beschattet vom Tisch, entzifferte sie eine kaum leserliche Auflistung ominöser Gegenstände. Medizin? Oder Pflanzen? Die Notiz wirkte, als wäre sie in aller Eile verfasst worden, und obendrein hatte der Verfasser nicht sonderlich Wert auf Sauberkeit des Schreibens gelegt. Dicke Tintenflecken verunzierten das Blatt. Sorgsam legte sie das Pergament an den Fundort zurück und ging an Betsy und Tobias vorbei hinaus in den Flur. 

„Ich habe genug gesehen, Tobias, verschließ die Tür“, wies sie den Mann an, der zu gern ihrem Wunsch nachkam. Die Erleichterung strömte förmlich aus jeder seiner Poren. Rowena ließ sich anstecken von der Mischung aus Angst und Nervosität der beiden. 

Sie reichte Tobias das versprochene Geld und nickte Betsy zu. „Bring Tobias wieder hinaus. Ich benötige dich heute Abend nicht mehr“, erklärte Rowena zerstreut. 

Betsy zögerte einen Moment. „Seid Ihr sicher, Lady Rowena?“ 

Rowena machte eine auffordernde Geste. „Natürlich, geh ruhig.“

Sie beobachtete die beiden, wie sie in Richtung Dienstbotentreppe davoneilten, und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. 

Dort streifte sie den Morgenmantel ab, erleichtert, ein Korsett zu tragen, das sie alleine ablegen konnte, und begann, sich zu entkleiden. Anschließend legte sie sich ins Bett und starrte an die Decke. Noch während sie glaubte, keinen Schlaf finden zu können, driftete ihr Bewusstsein davon. Im Halbschlaf hörte sie, wie Betsy in das Zimmer schlich und sich schlafen begab. In den frühen Morgenstunden vernahm sie das Klappern von Hufen und eine Kutsche, die vor dem Haus Halt machte. Türen öffneten und schlossen sich, und Rowena fiel erneut in Tiefschlaf. 

Das nächste Mal erwachte sie, weil die Tür des Nebenraums zugeschlagen wurde. Chayton war zurückgekehrt. Er fluchte lautstark in einer fremden Sprache, und eine zweite Stimme redete in Englisch, aber zu leise, als dass Rowena es hätte verstehen können, auf ihn ein. 

Benommen wälzte sie sich noch eine Weile im Bett herum, ehe sie beschloss, aufzustehen. Eine Tasse Kaffee oder Tee täte ihr gut und weckte gewiss ihre Lebensgeister. Sie richtete sich gähnend auf und reckte sich ausgiebig. Als sie zum Fenster sah, erkannte sie die violettäugige Katze auf dem Sims hocken. Sie starrten sich beide an, die Katze wissend, Rowena ungläubig. Wie gelangte das Tier dorthin? Die Hauswand war glatt, ohne Vorsprünge, die einzige Möglichkeit für den Stubentiger, auf das Fensterbrett zu gelangen, war über das Schlafzimmer. Hatte es sich unbemerkt eingeschlichen und war dann beim Lüften hinausgeklettert?

„Du armes Kätzchen!“ Rowena sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Die Katze machte einen Satz und hüpfte vom Sims. Rowena stürzte nach vorn und suchte den Boden nach dem Tier ab, doch es war verschwunden. Stirnrunzelnd hob Rowena den Kopf. Offenbar stimmte die Sache mit den neun Leben einer Katze. 

Sie erstarrte. Auf der anderen Straßenseite stand eine Gestalt im Schatten der Häuserwände. Der weite Kittel und der Hut mit der tellerförmigen Krempe wiesen ihn als Landarbeiter oder ähnliches aus, doch dagegen sprach die silberfarbene Maske, die sein Gesicht verdeckte. Eisige Schauer rasten über Rowenas Wangen. Ihr Mund öffnete sich ohne ihr bewusstes Zutun zu einem Schrei, doch ihrer Kehle entwich nichts weiter als ein heiseres Ächzen. Ihre Knie wurden butterweich, doch zugleich fühlte sich ihr Rücken an, wie von einem eisernen Korsett umfangen. Hilfe suchend stützte sie sich am Marmorsims ab. Silbermaske fixierte sie. Sie konnte das Gesicht verständlicherweise nicht erkennen, doch die Kälte in den Augen löste wilden Aufruhr in Rowena aus. 

Er hatte sie gefunden! Claires Mörder lauerte vor ihrem Haus! 

Endlich kam wieder Leben in Rowenas Gliedmaßen, und sie wich zurück. Sie stolperte neben das Fenster und ließ sich gegen die Wand sinken. Ihr Herz stolperte und jagte durch ihre Brust. Noch immer wallte Panik in Schüben durch ihren Körper. 

Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, auf die Wand vor sich, versuchte wieder zur Ruhe zu kommen und darüber nachzudenken, was zu tun war. Gefangen in ihrer eigenen Welt nahm sie Chayton erst wahr, als sein Gesicht sich direkt vor ihres schob. Sie blinzelte verständnislos, weil sie in ihrer Verwirrung nicht verstand, was er sie gefragt hatte. 

Grob legten sich Chaytons Hände auf ihre Schultern. „Weib, was ist mit dir? Sprich endlich!“ Er schüttelte sie, und Rowena gelang es endlich, zu sich zu finden. 

„Auf der anderen Straßenseite steht eine unheimliche Gestalt und starrt hier herauf“, presste sie hervor. Das Sprechen fiel ihr schwerer, als sie erwartet hatte.

Chayton ließ von ihr ab und trat ans Fenster. Eine Weile verharrte er reglos, dann rief er Rowena zu sich. 

„Ich will nicht, er macht mir Angst!“, verweigerte sie sich Chayton. 

„Sofort kommst du zu mir und schaust hinaus!“, befahl er streng. 

Unwillig gehorchte Rowena Chayton und trat neben ihn. Der Geruch nach herbem Aftershave und dem Duft nach Lavendel, mit dem sein Kammerdiener oder der Butler Arthur seine Kleider vor Ungeziefer schützte, regte ihren Geruchssinn an. Sie schluckte und sah aus dem Fenster. Ein erster Blick auf die Stelle, an der sie den Beobachter bemerkt hatte, zeigte ihr, dass er nicht mehr dort stand. Suchend reckte sie ihren Kopf und vergewisserte sich, dass Silbermaske verschwunden war. Ernsthaft beruhigen konnte sie diese Tatsache jedoch nicht, denn sie wusste nun, dass er sie gefunden hatte. Oder um genau zu sein: wiedererkannt. So wie sie Turnbull als Silbermaske identifiziert hatte, musste er in ihr Claires Begleiterin ausgemacht haben. Wusste er, dass sie ihn ausfindig machen wollte? Dass sie in ihm den Mörder ihrer Freundin vermutete?

Chaytons Hand glitt in den Ausschnitt ihres Nachthemdes. Er hatte noch nicht ganz ihre Nippel erreicht, da versteiften sich diese bereits lustvoll. Rowena versuchte sich von ihm zu befreien, doch er packte sie und zog sie eng an sich. Sie konnte seine Hitze in ihrem Rücken fühlen. Sein Schaft presste sich mit glühender Härte an ihren Po. Er stieß hörbar den Atem aus. 

„Ich frage mich, ob du mich willkommen heißen würdest, stieße ich jetzt unvorbereitet in dich“, raunte er an ihrem Ohr.

Rowena wand sich unter seinem Griff. „Lass mich los“, zischte sie. 

Chayton lachte. „Bestimmt nicht.“ Eine Hand ließ sie frei und zerrte ihr Nachtgewand über ihre Hüfte. 

Sie wehrte sich erneut, indem sie gegen seine Umarmung ankämpfte, doch sie konnte gegen seine Muskeln und Körpergröße nicht ankommen. Dieses Ausgeliefertsein jagte ihr heiße Erregung durch den Unterleib. Sie verkniff sich wollüstige Laute. 

„Hör auf“, forderte sie hektisch. Nervös, weil es ihr Angst machte und zugleich unglaubliche Lust bereitete, so dominiert zu werden. So hilflos Chaytons Begierden ausgeliefert zu sein, und das alles vor dem Fenster, wo jeder Passant sie bemerken konnte. 

Sie fühlte Chaytons Hand hinter sich und vermutete, dass er seinen Morgenmantel öffnete, um seinen Schaft hervorzuholen.

Er zwang sie, sich vornüberzubeugen. Sie stützte sich auf dem Sims ab, da sie ansonsten mit Gesicht und Körper darauf geknallt wäre. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als sie die Hände auf das Marmor presste. Kalt und glatt schmiegte sich das Material an ihre Haut.

„Man wird uns sehen können.“ 

„Du kannst behaupten, ich hätte dir Gewalt angetan. Nur ein wildes Tier würde so etwas vor aller Augen tun, nicht wahr?“, gab Chayton ungerührt zur Antwort. 

Rowenas Lust mischte sich mit kaltem Zorn, ohne dass sie so recht wusste, warum sie so empfand. 

Ihre Scham pochte in einer Heftigkeit, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm als dieses ungebändigte Pulsieren. Nässe machte sich zwischen ihren Schenkeln bemerkbar, und dann rammte Chayton seinen Schwanz in sie, mit einer Wucht, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Rowena stieß einen Lustschrei aus, und Chayton entzog sich ihr und fickte sie mit harten Stößen, die ihren ganzen Körper durchschüttelten. 

„Himmel“, krächzte er. „Du bist nasser, als ich dachte.“ Seine Finger bohrten sich in ihre Hüften, als er weitere schnelle Bewegungen in sie ausführte. 

Die Begierde ließ Rowenas Körper zucken und beben. 

„Gieriges Mädchen.“ Chaytons Stimme klang atemlos und zugleich zärtlicher, als sie es gewohnt war. Dann sauste seine Hand auf ihren Hintern, während sein großer Schwanz in sie stieß, sie teilte und dehnte auf köstlichste, erregendste Weise. Die Schläge steigerten Rowenas Lust unbegreiflicherweise um ein Vielfaches, ließen sie alles andere um sich herum vergessen und nur noch für diesen Moment leben, für den erotischen Taumel, den Chayton in ihr auslöste. 

Er beugte sich über sie, sodass sein rauer Atem an ihrem Ohr entlangwehte. „Ich frage mich, wie du mich ficken würdest, wenn ich dich ließe.“ Er sprach abgehackt und stöhnte, als er sich wieder aufrichtete. Rowenas Brüste pressten sich auf den Marmorsims, und die Kälte des Steins war wohltuend für ihre lustvoll kribbelnden Nippel. Schon fühlte sie, wie sich der Höhepunkt in ihr anbahnte. Chayton bewegte sich drängender, wilder in ihr. Stieß in sie, als wollte er sie zerreißen und komplett pfählen. Rowena keuchte, als Chaytons Finger sich zu seinem Schaft in ihre Vagina schoben. Die Dehnung ließ sie unmittelbar explodieren. Ein Funkenregen erotischer Entladungen machte sie für einen Augenblick zu einem blinden, tauben Etwas, das allein fühlte, genoss, schwelgte in den köstlichen Empfindungen, die durch seinen Körper zuckten. Unfähig, in irgendeiner Art und Weise zu reagieren. Als sich die Nebel um ihr Bewusstsein lichteten, spürte sie, wie sich Chaytons eigene Lust in ihr entlud. Sein heiserer Schrei steigerte Rowenas eigene Befriedigung, und in ihr erwachte der Wunsch, Chayton möge niemals zuvor solche Lust erlebt haben wie jetzt mit ihr. 

So wenig erfahren Rowena auch war, so ahnte sie doch, dass das Vergnügen, das sie und Chayton aneinander fanden, nicht selbstverständlich war. 

Mit einem rauen Laut entzog sich Chayton ihr, verharrte eine Weile über ihr, an ihr, ehe er sie sanft hochzog. Sie fühlte sein Zögern, dann umarmte er sie. 

Überrascht ließ Rowena sich gegen ihn sinken. Tief in ihr, auf Höhe ihres Herzen, entstand ein warmes Gefühl. Sie verstand es nicht zu identifizieren, sie schwelgte in dem sachten Glimmen, das sich langsam in ihrem Körper ausbreitete. Sie schloss die Augen und ließ Chaytons Nähe auf sich wirken. Seine Arme zitterten kaum merklich. Rowena ahnte, dass er nicht lange in dieser zärtlichen Umarmung verharren würde. 

Sich danach sehnend, dass der Moment noch länger währte, kuschelte sie sich an ihn und versuchte, ihn mit einem Gespräch abzulenken. 

„Dieser Amerikaner auf dem Ball der Middlesboroghs, er nannte dich Chay. Ist es dir lieber, wenn ich dich Chay rufe?“

Chayton erstarrte, und Rowena biss sich frustriert auf die Lippen. Sie wusste, dass sie es verdorben hatte. 

„Nur Menschen, die meinem Herzen nahestehen, ist es noch erlaubt, mich Chay zu nennen“, erwiderte Chayton. Sein Körper schien auf einmal dem einer Steinfigur zu gleichen. Unwirsch schob er sie von sich. Stoff raschelte, und als Rowena sich zu ihm umdrehte, zurrte er den Gürtel seines Morgenmantels fest. 

Mit nichts ließ er erkennen, was er in diesem Moment vorhatte oder auch nur dachte. Er wandte sich ab, und Rowena erwischte gerade noch seine Hand. 

Obwohl gepflegt und manikürt, merkte sie doch, dass seine Haut nicht die eines Müßiggängers war. Seine Fingerkuppen erwiesen sich als hart und rau, so als habe er Tätigkeiten bestritten, die ihre Fertigkeit daraus bezogen, dass ihr Anwender wieder und wieder dieselbe Arbeit verrichtete.

Sie drückte seine Hand sanft. Er sah sie dabei an, bewegte sich aber, sodass es kein Händedruck im eigentlichen Sinn war. Er entfloh ihrer Berührung, doch sie sah in seinen Augen für einen kurzen Moment Sehnsucht glimmen. Dieselbe Sehnsucht, die in ihr schwelte. Sie schluckte und beobachtete, wie er eilends aus ihrem Zimmer entschwand. 

Rowena schleppte sich zu ihrem Bett und ließ sich auf die Matratze sinken. Noch immer glaubte sie, Chaytons Hände auf ihrer Haut zu fühlen. Seinen Griff in ihrem Fleisch, seinen heißen Atem in ihrem Nacken. 

Sie zitterte, ohne zu wissen, weshalb, nur dass es sich gut anfühlte, dass sie mehr wollte. Mehr von den Empfindungen, die Chayton in ihr auszulösen vermochte. Mehr von Chayton selbst. 

Ihr Herz wurde schwer. Chayton schien nicht dasselbe zu verspüren, warum sonst verschwand er nach dem Sex sofort wieder? Sie wünschte, sie könnte mit irgendjemandem darüber reden, aber ihr fiel niemand ein. 

Mit einem Mal überkam sie Sehnsucht nach weiblicher Gesellschaft. Anne Belycant fiel ihr spontan ein. Anne hatte sie vor Längerem eingeladen. Es wurde Zeit, einen ersten Morgenbesuch als Marchioness of Windermere zu absolvieren. 

 

„Rowena!“ Anne eilte ihr mit ausgestreckten Armen entgegen und umarmte sie herzlich. „Welch Freude, dich heute Morgen hier zu begrüßen.“

Sie führte Rowena an die Sitzgruppe, auf der sich zwei junge Damen niedergelassen hatten, die ihr vage bekannt vorkamen. 

„Erinnerst du dich noch an Lady Theodora Moraine und Miss Millicent Trapp, die Tochter von Viscount Knightsbridge?“

Millicent, eine Brünette mit tiefen Wangengrübchen und überraschend grünen Augen, nickte ihr freundlich zu. „Schön, dich wiederzusehen, Rowena, meinen Glückwunsch zu deiner Vermählung“, empfing sie Rowena.

Rowena überlegte kurz, und dann erinnerte sie sich, dass sie vier im Backfischalter gelegentlich aufeinandergetroffen waren, wenn sie im Park spazieren gingen. 

„Um Himmels Willen, wie lang ist das her? Drei Jahre?“, rief sie aus und erwiderte auch Theodoras Gruß herzlich. 

Theodora, eine Blondine mit üppigen Rundungen, sah Rowena aus schweren Lidern an. „Eher fünf“, berichtigte sie Rowena nasal. 

Rowena ließ sich auf einen freien Sessel sinken und nahm die Tasse entgegen, die ihr Millicent lächelnd reichte. 

„Fünf Jahre? Wo ist die Zeit hin?“, staunte sie. Sie nippte an dem Tee. „Wie geht es euch beiden? Seid ihr verheiratet?“

Theodora errötete. „Verlobt“, gestand sie. 

Millicent zuckte mit den Schultern. „Ich werde den Teufel tun und mich vermählen. Mein Erbe ermöglicht es mir, unverheiratet zu bleiben, und meine Granny ist viel zu weich, um mich zu einer Ehe zu drängen.“ 

„Wie kannst du nur so ungehörig reden und denken?“, empörte sich Theodora. 

Geziert griff die Brünette nach einem Sandwich. „Nicht jeder ist dazu berufen, kleine Earls in die Welt zu setzen“, stichelte sie. 

„Hört auf, bevor es beginnt.“ Anne fürchtete offensichtlich eine Auseinandersetzung der beiden um das Thema, da sie den beiden jungen Frauen einen strengen Blick zuwarf. „Bestimmt denkst du anders über die Ehe, wenn du den richtigen Mann findest, Millicent.“

„Setze nicht dein Vermögen auf diese Möglichkeit“, gab Theodora zur Antwort. „Millicent würde aus purem Trotz als alte Jungfer enden.“ 

„Wir wechseln das Thema“, bestimmte Anne resolut. „Was soll die liebe Rowena von euch denken? Wir begegnen uns nach all den Jahren wieder und ihr beide habt nichts Besseres zu tun, als euch anzugiften.“

„Mir recht“, gab Millicent zur Antwort. Sie wechselte das Thema. „Habt ihr von den Frauenmorden gehört, die Scotland Yard Rätsel aufgeben?“

„Frauenmorde?“ Ein Sandwich schwebte auf halbem Weg in der Luft, ehe Theodora ihre Hand sinken ließ und Millicent fixierte. 

Die Brünette warf einen stirnrunzelnden Blick in die Runde. „Ja, ein Killer, der es auf Frauen abgesehen hat. Nun ja, das ist nichts Neues, aber dieser vergreift sich nicht an Huren oder Weibsvolk aus der Gosse. Sein Geschmack ist exklusiver. Er bevorzugt Frauen unseres Standes. Und er benutzt Gift, was ungewöhnlich ist. Frauen morden mit Gift.“ Sie schielte auf Theodoras blonde Locken. Ungerührt nahm sie sich einen Keks und aß, während die drei anderen Frauen sie entsetzt anstarrten. 

„Woher hast du diese Informationen?“, erkundigte sich Rowena. Das Herz schlug heftig in ihrer Brust, sodass sie den Schlag in ihrer Halsschlagader pulsieren fühlte. 

Millicent nahm einen Schluck Tee, stellte die Tasse seelenruhig ab und wandte sich erst Rowena zu. „Würdet ihr nicht ausschließlich die Gesellschaftsspalten in den Zeitungen lesen, hättet ihr das längst bemerkt. In den letzten Monaten scheint der Ton außergewöhnlich viele Todesfälle beklagen zu müssen.“ Beinahe triumphierend blickte sie in die Runde, ehe sie nach ihrer Tasche griff und sie öffnete. „Mich wird dieser Verbrecher nicht so leicht erwischen. Ich bin vorbereitet!“ Sie zog eine kleine Pistole aus ihrem Retikül, und Theodora schrie erschrocken auf. 

„Theodora, beruhige dich augenblicklich“, befahl Anne der anderen streng, ehe sie sich Millicent zuwandte. „Meine Güte, Millicent, wo hast du die her? Weiß deine Großmutter davon?“

Millicent verzog ihr Gesicht verächtlich. „Nur keine falsche Entrüstung, die Straßen sind heutzutage gefährlich für unsereins. Eine Frau muss sich zu verteidigen wissen. Selbstverständlich hat Granny keine Ahnung davon. Sie würde sterben vor Angst, wenn sie es wüsste.“

„Wo hast du die Pistole her?“ Nach dem ersten Schreck musterte Theodora die kleine Schusswaffe fasziniert. 

Die Brünette steckte die Pistole wieder ein. „Andrew Carporter hat sie mir besorgt. Er meinte, es sei nie verkehrt, sich selbst verteidigen zu können.“

„Wer ist Andrew Carporter?“, wollte Rowena wissen, in der Annahme, es sei jemand, den man kennen müsste. 

Die blonde Theodora warf Millicent einen listigen Blick zu. „Er ist Millicents Verehrer“, erklärte sie. 

„Nur ein Gesinnungsgenosse“, verbesserte Millicent die andere. 

„Gesinnungsgenosse, natürlich“, spottete diese. „Der gute Andrew ist bis über beide Ohren in unsere Frauenrechtlerin hier verliebt. Er würde sich Röcke anziehen und Kinder kriegen, damit Millicent seinem Werben nachgibt.“

„Im Gegensatz zu Sir Ziegenbart, der dich nach der Eheschließung vermutlich in einen Turm sperren wird wie der ruchlose Ritter Blaubart.“

„Immerhin ist er ein Mann“, entgegnete Theodora hochmütig. 

Anne schüttelte den Kopf und wandte sich an Rowena. „So geht das die ganze Zeit mit den beiden“, verkündete sie seufzend. 

Rowena lächelte verhalten, unsicher, was sie darauf antworten sollte. Ihre Gedanken kreisten vielmehr um die Todesfälle. Konnte es sein, dass Claires Tod nichts mit ihrem Besuch im Hellfire Club zu tun hatte? Dass ihre glücklose Freundin einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war? Oder war es umgedreht? Waren die Verstorbenen, die Millicent so ominös angedeutet hatte, ebenfalls Gäste des Hellfire Club gewesen? Die Besucher der Orgie hatten ausnahmslos Masken getragen und falsche Namen verwendet. Sie kannten einander nicht. 

Welche Intention hatte Silbermaske, vor ihrem Haus herumzulungern? Und seit wann beobachtete er sie? War es ihrer Aufmerksamkeit bisher entgangen? Nachdem Rowena eine Weile mit sich gerungen hatte, wandte sie sich an Millicent, die bestens über die Mordgeschichten informiert zu sein schien. 

„Millicent, hast du Informationen über den Frauenmörder? Etwas, das nicht in den Zeitungen steht?“

Millicent lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Rowena. Ihr Blick flackerte kurz, ehe sie den Kopf schüttelte. „Nein“, log sie. 

Rowena zögerte. Sie entschied, dass es nichts bringen würde, Millicent zu drängen, und überlegte, ob sie ihr vielleicht in den nächsten Tagen ihre Aufwartung machen sollte in der Hoffnung, dann etwas zu erfahren. 

 

Rowena ließ sich in ihre Kissen sinken. Ihr letzter Blick galt dem türkisfarbenen Stein, ehe sie ihn in den Ausschnitt ihres Nachthemdes gleiten ließ. Seit Claires Beerdigung trug sie den Stein ständig an einer Kette um den Hals. Er tröstete sie und erinnerte sie daran, nicht aufzugeben. Sie wollte den Tod ihrer Freundin aufklären. So lange es auch dauern mochte!

Chayton war in seinen Club gefahren. Er würde erst spät zurückkehren. Vermutlich angetrunken und nach Tabak riechend, dachte Rowena naserümpfend. 

Viel lieber hätte sie den Abend mit ihm verbracht. In trauter Zweisamkeit mit ihm geplaudert und ihn näher kennengelernt. Sie hielt es für möglich, dass sie mehr verband als körperliche Anziehung. Es musste doch machbar sein, mit Chayton eine Ehe zu führen, in der Vertrautheit und Sex die Basis waren? 

Aber vielleicht war es der Reiz, einander nicht zu kennen, der es so leicht machte, sich hemmungslos zu fordern und zu genießen. Der Grund für die erotische Erfüllung, die sie beieinander fanden. 

 

Rowenas Bett stand inmitten eines Waldes. Blinzelnd setzte sie sich auf und blickte sich um. Hohe Laubbäume wuchsen rundherum. Die Nordseiten der Baumriesen waren mit pelzigem Moos bewachsen, und einige Stämme hatte dichter Efeu erobert. Grün- und Brauntöne wechselten sich ab, und die kühle Luft war feucht und neblig, sodass alles in einen unwirklichen Dunst getaucht schien. 

Ein Maunzen erregte Rowenas Aufmerksamkeit. Am Fußende saß die schwarz-weiß-gemusterte Katze mit den violetten Augen. 

„Du bist du ja wieder. Was bist du nur für ein seltsames Tier, dass du mich nun sogar in meinen Träumen heimsuchst?“ Sie streckte ihre Hand nach der Katze aus, und diese sprang mit einem Satz auf den Erdboden, miaute erneut und sah Rowena auffordernd an. Dann marschierte sie mit majestätisch gestrecktem Kopf und erhobenem Schwanz los. 

„Katze?“, rief Rowena ihr hinterher. Als das Tier zwischen zwei besonders dicken Stämmen ankam, machte es Halt, um noch einmal auf Rowena zu blicken.

Aus irgendeinem Grund schien der Stubentiger zu wollen, dass Rowena ihm hinterherkam. Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und fand bereitstehende Pantoffeln, in die sie schlüpfte. 

Der Waldboden federte unter ihren Schritten. Als sie auf einen kleinen, unscheinbaren Pilz trat, verströmten die plattgetretenen Überreste einen faulig-modrigen Geruch. Rowena hielt sich die Hand vor die Nase und folgte unbeirrt der Katze, die unter einen Busch kroch, um auf der anderen Seite wieder hervorzukommen.

„Dummes Ding“, schalt Rowena zärtlich. „Warte auf mich, ich muss außen herumlaufen.“ 

Als sie das Gebüsch umrundet hatte, saß die Katze da und putzte sich unbeirrt. 

„Lex!“ 

Rowena wandte den Kopf. Diese Stimme hätte sie unter hunderten erkannt. Doch statt Chayton zu erblicken, sah sie Lex über die Lichtung laufen. Er kam aus einem dunklen, unwirtlichen Teil des Waldes und steuerte auf eine Stelle in den Bäumen zu, an denen das Grün der Blätter einen goldenen Schimmer besaß. Durch die Wipfel bahnten sich Sonnenstrahlen ihren Weg und malten Kreise und Streifen auf Baumstämme und Boden. Der taubenetzte Farn und das ebenso gepunktete Moos glitzerten wie mit Diamanten gesprenkelt. 

Über allem lag ein Hauch des Unwirklichen. 

Aus dem wenig heimeligen Waldgebiet kam Chayton gelaufen. Tiefer Schmerz zeichnete seine Züge, und Rowenas Herz zog sich zusammen. Sie wollte sich bewegen, wollte zu ihm gehen, doch ihr ganzer Körper war wie erstarrt. Eingehüllt wie in eine warme Decke, die sich um sie gezogen hatte, sodass sie verdammt war, eine bewegungslose Beobachterin zu sein. Stumm beobachtete sie die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte. 

„Lex, bleib! Lass mich nicht allein“, bat Chayton und klang so verzweifelt, dass es Rowena Tränen in die Augen trieb. 

Lex verlangsamte seine Schritte, doch weder machte er Halt noch wandte er sich um. Es war Chayton, der zu ihm kam, ihn an der Schulter packte und festhielt. 

„Ich will dich nicht verlieren!“, flehte Chayton. 

Lex drehte sich um. Sehr langsam. Es schien ihn Mühe zu kosten, seine Aufmerksamkeit vom golden-grünen Wald loszureißen. Die Verklärung, die die Aussicht, dorthin zu gehen, in ihm auslöste, war deutlich an seiner Miene zu erkennen. Dennoch mischte sich Trauer in seinen Blick. „Ich muss, Chay.“ 

„Dann lass mich mit dir gehen“, bat Chayton. 

Lex nahm Chaytons Gesicht in seine Hände. „Du wirst bleiben. Du wirst ohne mich leben.“

„Wie? Sag mir wie, Lex?“ Tränen glitzerten in seinen Augen. Eine kullerte über Chaytons Wange, und Lex beugte sich vor und küsste sie fort. 

„Weil du bist, wer du bist“, erklärte Lex. „Du wirst dich umdrehen und dein Leben weiterleben. Ohne mich.“

„Du bist mein Leben!“, widersprach Chayton heftig. Er legte seine Hände über die von Lex. 

„Ich war dein Leben“, verbesserte Lex ihn. „Und ich danke dir dafür, dass ich Teil deines Lebens sein durfte. Ein Stück von mir wird bei dir bleiben.“ Er beugte sich vor und küsste Chayton inbrünstig. Die Zärtlichkeit, mit der Lex ihn liebkoste, trieb Rowena erneut die Tränen in die Augen. Ehe Lex seine Lippen von ihm löste, streichelte er mit ihnen über Chaytons. 

„Ich bin nicht länger Teil deines Schicksals, Chay. Lass mich los. Erinnere dich, wenn du willst, vermisse mich, wenn du musst, aber lass mich gehen!“ 

Lex trat einen Schritt zurück. Sein liebevoller Blick glitt über Chayton. Lex’ Finger berührten seine Lippen. Er wich nach hinten, und Chayton streckte seine Hand aus, ohne Lex anzufassen. Dieser entfernte sich weiter.

„Leb wohl, geliebter Chay“, sagte Lex, warf ihm einen letzten Blick zu und drehte sich dann um. 

„Lex!“, schrie Chayton, und in seiner Stimme klang all die Qual, die seine Seele erfüllte. Er kippte vornüber auf die Knie. „Lex!“

Voller Mitgefühl schloss Rowena einen Moment lang ihre Augen. Sie hörte Chayton nach Luft ringen, jene Geräusche, die ein Mensch von sich gab, wenn er kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. 

Rowena schlug die Lider auf und starrte in Lex´ Gesicht. 

„Der Falke darf nicht zu hoch fliegen“, sagte er. Er fixierte sie. „Sorge dafür, dass der Falke zur Erde zurückfindet.“

Ein lautes Knallen schreckte Rowena auf. 

 

Sie kam zu sich und fand sich in ihre Decken verheddert. Ihr Nachtzopf hatte sich gelöst, und so hingen ihre mahagonibraunen Strähnen ungezähmt in ihr Gesicht. Sie befreite sich aus ihren Fesseln und strich sich das Haar zurück, während sie überlegte, was sie geweckt haben mochte. 

Im Nebenraum schepperte etwas, und ein Klirren sowie ein Fluchen erklangen. Einen weiteren Moment lang war es ruhig, dann plumpste etwas Schweres zu Boden. 

War Chayton etwas zugestoßen? Besorgt schlüpfte Rowena in ihre Slipper, warf sich ihren Morgenmantel über und betrat Chaytons Schlafgemach ohne anzuklopfen. Er stand am Waschtisch und drehte sich um, als sie die Tür öffnete. Ein Stuhl lag auf dem Boden, daneben Chaytons hingeworfener Mantel. Ihr Blick traf Chaytons. Rowena prallte zurück.

Blut. Überall war Blut. 

Seine Hände waren rot, als hätte er darin gebadet, und auf seinem weißen Hemd befanden sich rote Sprenkel wie von einem feinen Sprühregen. Die Hosenträger baumelten an seinen Beinen, und die Hosen waren bis zu den Knien schlammbespritzt. Sie sah nach seinen Schuhen und entdeckte sie sorgsam neben der Tür abgestellt. 

„Schließ die Tür“, befahl er barsch.

Sie wich zurück und stieß sich den Rücken heftig am Türrahmen. Der Schmerz sauste durch ihren Körper und verebbte vibrierend. Doch sie nahm es kaum wahr, zu gefesselt und schockiert war sie von Chaytons Anblick. Sie bemerkte einen Blutspritzer an seinem Kinn. 

„Herrgott, Weib! Halt keine Maulaffen feil“, herrschte er sie an. 

Der Schreck jagte in eisigen Wellen durch ihren Körper. Sie bewegte sich auf ihn zu. 

„Was ist passiert?“ Sie näherte sich ihm, doch er drehte sich ungeduldig zum Waschtisch und schrubbte seine Hände. 

„Ein Kutschenunfall“, behauptete Chayton. Hochkonzentriert reinigte er seine Nägel. „Ich kam hinzu und versuchte zu helfen.“ Er schenkte Rowena keine weitere Beachtung, bis er sich das Hemd vom Leib riss. „Ist noch Glut im Kamin?“

Rowena wandte sich dem schwarzen Marmorkamin zu und stocherte mit dem Schürhaken in den Resten des Feuers. Sie nahm einige dünne Holzscheite und schichtete sie sorgfältig übereinander, froh, das Anschüren zu beherrschen. Schon kurz darauf züngelte eine kleine Flamme empor und leckte schnell über das Brennmaterial. Chayton trat neben sie und warf mit einem zufriedenen Knurren das zerknüllte Hemd in den Kamin. Es knisterte, dann ging der Stoff in Flammen auf und verbrannte. 

„War es eine Frau oder ein Mann, der verunglückte?“, erkundigte sich Rowena. Sie kniete vor dem Feuer und sah zu Chayton hoch. 

Er wirkte verwirrt. „Verunglückt?“

Rowena erhob sich, strich über den Rock ihres Nachthemdes, der unter dem Morgenmantel hervorlugte, und musterte ihren Gemahl misstrauisch. „Der Kutschenunfall, bei dem du dir die Kleider ruiniert hast?“

Chayton nickte. „Der Kutscher“, behauptete er. 

Rowena brauchte nicht lange nachzudenken, sie war sich sicher, dass er log. Doch warum? Und wessen Blut hatte sein Hemd getränkt?

Stumm beobachtete sie ihn dabei, wie er aus seiner Hose schlüpfte und auch diese samt Unterhose ins Feuer warf. 

„Ich hoffe, du gerätst nicht allzu oft in derartige Situationen. Auf Dauer wird uns deine Ritterlichkeit ein Vermögen kosten. Vor allem, wenn wir hinterher deine Kleidung vernichten müssen.“ Sie ignorierte seine Nacktheit und den Geruch seiner gewaschenen Haut, der ihre Nase umschmeichelte, betörender als jedes Parfüm. Sie schluckte und drehte sich um, wurde aber unversehens gepackt und an die Wand gedrückt. 

Chaytons fester Körper presste sich an sie. Sein Gesicht war dem ihren so nah, dass sie die schwarzen Sprenkel in seinen bernsteinbraunen Augen erkennen konnte. Ihr Herz schlug wie das eines gejagten Rehs in ihrer Brust. Sie wimmerte überrascht und ängstlich zugleich. 

„Hüte deine Zunge, Weib“, stieß Chayton hervor. Er fixierte sie, und als er ihr Unbehagen erkannte, lockerte er seinen Griff. „Du fürchtest dich vor mir“, sagte er ernüchtert. 

Rowena befreite sich und tauchte unter seinem ausgestreckten Arm hindurch. Sie drehte sich um. 

„Ich habe keine Angst vor dir“, erwiderte sie nachdrücklich. „Du kannst mir nicht gefährlich werden.“ Noch während sie die Worte aussprach, erkannte sie, dass sie soeben die größte Lüge ihres Lebens von sich gab. 

Natürlich ängstigte sie sich. Sie wusste nichts von ihm und über seine Herkunft. Seine Motive blieben bislang im Dunkeln. Er kam und ging, wie es ihm beliebte, traf sich mit ominösen Personen, die er verstohlen in seinem Arbeitszimmer empfing, und war nun, als Krönung des Ganzen, dermaßen blutbesudelt nach Hause zurückgekehrt, dass sie vermuten könnte, er habe ein Massaker oder ähnliches veranstaltet.

Rowena wurde schlecht. Schwindel erfasste sie, während ihr Magen Saltos schlug. Froh, noch nicht gefrühstückt zu haben, schluckte sie und wich rückwärts zur Tür zurück. Chaytons Miene war eine Mischung aus Bestürzung und Verwunderung. Sie fühlte die Klinke in ihrem Rücken und tastete danach, bekam sie zu fassen und drückte sie hinunter. Erst jetzt wagte sie es und kehrte Chayton den Rücken zu. 

 

Erleichtert ließ sie sich wenig später gegen ihren Waschtisch sinken. 

„Alles in Ordnung, Lady Rowena?“ Betsy hielt besorgt inne und strich über die Leibwäsche, die sie über ihren Arm gelegt ins Zimmer trug. 

Rowena fasste sich und nickte. „Alles bestens, Betsy. Hast Du mir das leichte Korsett gebracht? Das, das ich unter dem Seidentaftkleid trage.“

„Das mit dem Fransenbesatz?“, vergewisserte sich die Zofe. 

Rowena verwandte an diesem Morgen viel Zeit auf ihre Toilette. Die Stunden vor dem Frühstück waren die ruhigsten, ebenso wie jene vor dem Schlafengehen. 

Für gewöhnlich liebte sie es, ihre Gedanken in diesen Zeiten schweifen zu lassen. Doch seit Claires Tod hatte sie an diesen Stunden wenig Angenehmes finden können. Sie hatte sogar Betsy damit überrascht, indem sie angefangen hatte, mit ihr zu plaudern. Etwas ganz und gar Untypisches für sie. 

Betsy fiel die Veränderung sofort auf, und sie warf ihrer jungen Herrin prüfende Blicke zu. Doch da Rowena ein Lächeln auf ihre Lippen legte, fragte Betsy nicht nach Rowenas Befinden. 

Nun hatte sie also auf drastische Weise vorgeführt bekommen, dass eine ritterliche Tat aus dem Wolf nicht unbedingt einen Helden machte. Doch war Chayton tatsächlich gefährlich? Konnte er nicht die Wahrheit gesagt haben? War Zeuge eines Unfalls geworden und ruinierte sich bei den Rettungsversuchen seine Kleidung? 

Rowenas Gedanken wanderten zu ihrer ersten Begegnung zurück. Er hatte behauptet, vor den anderen in den Raum gekommen zu sein, doch sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass niemand vor Turnbull den Raum betreten hatte, und dass er sie vor der Lebensgefahr warnte, tat das Übrige, um Rowena in Verwirrung zu stürzen. 

Vor wem hatte Chayton sie gewarnt? Und warum leugnete er dies nun? Warum hatte er sie geheiratet? Stand er in Verbindung zu Silbermaske und dem Hellfire Club? Wusste er von ihrem und Claires Besuch dort? 

Das war unmöglich. Sie wischte den Gedanken im selben Moment beiseite, als sie ihn dachte. Nichtsdestotrotz, Chayton verbarg etwas, und er war nicht der harmlose Müßiggänger, der zu sein er vorgab. Etwas Dunkles, Fremdes lauerte unter seiner Oberfläche, und Rowena war sich unschlüssig, ob dies in seiner Abstammung oder in seinem Wesen begründet lag. 

„Habt Ihr Pläne für heute Morgen?“, plauderte Betsy los, offensichtlich irritiert vom plötzlichen Schweigen Rowenas. 

Rowena betrachtete ihr Spiegelbild und beobachtete dann Betsy, wie sie ihre Haare sorgsam hochsteckte. 

„Einige Besorgungen erledigen, vielleicht ein Besuch bei Lady Franklin“, antwortete sie bereitwillig. 

Betsy strahlte, wusste sie doch, dass ihr der Besuch bei Lady Franklin Gelegenheit geben würde, mit dem dort angestellten Kutscher zu schäkern. 


Kapitel 5

 

Es gibt ebenso Sünden gegen die Natur

Wie Sünden gegen den Menschen

Moralität erstreckt sich also auf die ganze Welt

Achtung gegenüber allem ist die notwendige Einstellung.

Catherine Attla

 

„Mylady?“ Betsy hatte Mühe, Rowena hinterherzukommen. Sie war beladen mit den Einkäufen, zudem herrschte reges Treiben auf den Straßen. 

Ganz London schien an diesem Tag unterwegs, Besorgungen zu erledigen. Ein Zeitungsjunge lungerte an der Ecke herum, seine Schildmütze keck in den Nacken geschoben und die Nase selbstbewusst in die Luft gereckt, während er lautstark seine Neuigkeiten anpries. Immer wieder suchte er die Blicke der Vorüberhastenden und war nicht zu schüchtern, diese anzusprechen: „Der Herr dort mit dem eleganten Spazierstock! Kauft Euch die Londoner News, Ihr werdet der bestinformierteste Gentleman im Club sein!“ Ein Stück weiter stand eine junge Frau in sauberen, doch geflickten Kleidern und bot dampfende Muffins feil und lockte die Passanten mit ihrem köstlichen Duft. Ein Mütterchen hatte an einer Straßenecke Blumensträuße aufgebaut und wartete sichtlich hoffnungsfroh auf Käufer, während die Ladenbesitzer, welche Rowena durch Türen und Schaufenster beobachtete, Kundschaft bedienen durften. Kutschen fuhren mal schneller, mal langsamer die Straße entlang. Gelegentlich flogen Dreckbatzen hoch und landeten auf den Gehwegen oder den Fußgängern, die weniger Glück hatten. 

All die Hektik, die Gerüche, der Lärm machten jene pulsierende Mischung aus, die Rowena jedes Mal auf das Neue faszinierte und überwältigte. Immer wenn sie dachte, von einem Zuviel an Unangenehmem torpediert zu werden, passierte wieder Wundervolles oder Überraschendes, das sie aussöhnte. 

Rowena musterte die Auslagen eines Gemischtwarenladens und überlegte, ob sie sich mit Seifen eindecken sollte, die in diesem Geschäft von ganz besonderer Güte waren, als sich ein Reiter in der Scheibe spiegelte. Sie stutzte. Einen Moment lang glaubte sie, Silbermaske zu erkennen. Sie wandte sich um und durchsuchte das Treiben auf der Straße nach dem Maskierten. Natürlich war da niemand. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Schaufenster und benutzte es wie einen Spiegel. Eine vertraute Gestalt tauchte auf. 

Die Erinnerung traf sie wie ein Axthieb. Für den Bruchteil eines Moments erfasste sie eine komplette Lähmung, dann schoss sie herum und suchte die andere Straßenseite nach der Frau ab. 

Rowena entdeckte sie, als sie beim Gemüsehändler einige Kartoffeln in ihren Korb legte. Ohne auf Betsys Rufe zu achten, überquerte Rowena die Straße und steuerte zielstrebig die blasse Dienstbotin an. Ganz ohne Zweifel war dies die Angestellte aus dem Haus des Hellfire Club! 

Bestimmt wusste sie über etliche Dinge Bescheid und kannte die Identitäten zahlreicher Gentlemen, die sich ungeniert dort vergnügten. Vielleicht konnte sie helfen, Claires Mörder zu identifizieren. 

Sie näherte sich der Dienstbotin, ohne nach links oder rechts zu sehen. Über den Straßenlärm hinweg hörte sie Betsy kreischen.

Noch während sie dachte, was für ein albernes Benehmen ihre Zofe an den Tag legte, prallte etwas Hartes gegen ihre Schulter. Ein Pferd wieherte. 

Sie stürzte rückwärts und blieb im Straßenmatsch liegen, direkt vor dem Gehweg, dort, wo die Dienerin stand. Leute brüllten, und neben Rowena stieg ein Pferd mit den Vorderbeinen in die Luft. Die Dienerin schrie und dann noch einmal, lauter, durchdringender, als sie die Hufe trafen. Wie erstarrt realisierte Rowena die Geschehnisse, ohne sie wirklich zu begreifen. Sie nahm in Zeitlupe wahr, wie der Korb der Frau Saltos schlug und die Kartoffeln durch die Luft purzelten. 

Das Pferd schnaubte unruhig und stampfte und bockte. Rowena blickte auf den Rücken des Reittieres und erkannte eine dunkle Gestalt mit hochgeschlagenem Mantelkragen und tief ins Gesicht gezogenem Hut. Seine matten Stiefel waren zerschunden und schwarz wie das Herz des Teufels.

Ihr letzter Blick traf das tote Dienstmädchen, das mit gräulich blassem Gesicht auf dem Gehsteig lag, Blut sickerte aus Mund und Ohren. Schillerndes Rot auf stumpfem Grau, ein fast perverses Bild, das sich ihr darbot. Ein Anflug Übelkeit überkam Rowena, dann versank ihr Bewusstsein in gnädige Schwärze. 

 

„Um Himmels willen, Betsy! Hör auf, um mich herumzutanzen wie ein aufgescheuchtes Suppenhuhn!“, befahl Rowena unleidlich, während sie versuchte, eine angenehme Stellung zu finden, bei der ihre Schulter nicht mit höllischen Schmerzen reagierte. Zeitweise fühlte es sich an, als bohrte ein Verrückter mit einem glühenden Schürhaken in ihrer Schulter herum. Sie unterdrückte das Stöhnen, das ihre Stimmbänder entlangkroch und räusperte sich, als ihr klar wurde, dass es unmöglich sein würde, den Schmerz schweigend über sich ergehen zu lassen. 

Rowena machte eine wedelnde Handbewegung. „Geh, sortier meine Schuten oder die Handschuhe, aber lass mich jetzt allein!“

Aus der Eingangshalle wurden Stimmen laut. Rowena rollte mit den Augen und sah zu Betsy. Die Zofe stand unschlüssig im Raum.

„Nun geh schon! Mit Seiner Lordschaft komme ich allein zurecht“, erklärte sie und war froh, als Betsy ihrer Aufforderung Folge leistete. 

Rowena konnte kaum einen Atemzug tun, da flog die Tür auf. Der Knall ließ sie zusammenzucken, und sie zog fragend die Augenbraue hoch. 

Chayton betrat den Raum, einzelne Strähnen hatten sich aus seinem sonst so akkurat frisierten Zopf gelöst und hingen wild in sein Gesicht. Seine Augen blitzten aufgebracht, sodass Rowena nervös schluckte. 

„Rowena, was ist geschehen?“ Seine sonst so volltönende Stimme klang nach Erkältung, heiser, rau und belegt, als litte er an einer Halsentzündung. 

Sie schüttelte den Kopf, senkte den Blick und sah auf seine pechschwarzen Stiefel. Ohne zu verstehen warum, pochte ihr Herz wie verrückt. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, doch alles, wozu sie fähig war, blieb die stumme Musterung von Chaytons Schuhwerk. Die Füße kamen näher, und sie bemerkte, dass das Leder stumpf und abgewetzt war. Chayton hockte sich neben sie, sodass er auf Augenhöhe mit ihr war. „Rowena, Ťawíču, bist du verletzt?“ 

Seine Miene zeigte Besorgnis, und Rowenas ungutes Gefühl machte Zärtlichkeit Platz. Sie verneinte. „Ich habe mir die Schulter gestoßen und die Kleidung ruiniert, als ich in den Straßengraben fiel. Der Doktor hat nach mir gesehen. Es ist nichts, das nicht mit ein bisschen Ruhe und Schonung in Ordnung kommt.“ Rowena schluckte und drängte Tränen zurück, die auf eine Gelegenheit warteten, sie zu überwältigen. „Das Dienstmädchen hatte nicht so viel Glück. Das Pferd hat sie niedergetrampelt, und der Reiter verschwand, ohne sich darum zu kümmern!“ Ihre Stimme brach, und sie war froh, dass Chayton keinerlei Anstalten machte, sie in die Arme zu schließen. Stattdessen sprang er auf. Sein Gesichtsausdruck war wieder jene ausdruckslose Maske, die sie meist zu sehen bekam. Langsam fragte sie sich, ob er überhaupt in der Lage war, zu lachen. 

„Diesen Mann, hast du ihn erkannt?“

Rowena runzelte die Stirn. Sie überlegte, ob sie erzählen sollte, dass sie fürchtete, es könnte Silbermaske gewesen sein, dass der Unfall ein Attentat auf das Dienstmädchen des Hellfire Club gewesen war oder auf sie selbst. Weil sie dort gewesen war, und weil sie Claires Mörder suchte. Sie biss sich auf die Lippen und entschied sich dagegen. 

„Nein, er trug einen Hut und den Mantelkragen bis über die Nasenspitze“, gab sie zur Antwort. Ein Schluchzen drängte sich ihre Kehle empor. Ein Augenzeuge behauptete, der Reiter habe Rowena beobachtet gehabt, ehe er mit seinem Pferd auf sie zuhielt. Es sei ganz klar ein geplanter Angriff auf sie gewesen.

Der Gedanke, der sich Rowena aufdrängte, war beunruhigend: Sie hatte Silbermaskes Aufmerksamkeit geweckt. Sie musste ihn enttarnen, ihn seiner gerechten Strafe zuführen, bevor er sie erwischte. Sie rang die Übelkeit hinunter, die in ihr aufsteigen wollte. 

Chayton wandte sein Gesicht ab und schloss die Augen. Interessiert beobachtete Rowena ihn, bis er sich ihr wieder zuwandte. Seine Stimme klang beherrscht, doch sie spürte unterdrückte Wut. 

„Wir reisen ab, noch heute“, beschloss er. 

Rowena fuhr hoch, hielt jedoch inne, weil ein heißer Schmerz in ihrem Oberkörper explodierte. „Abreisen? Wohin?“, rief sie aus.

„Auf meinen Landsitz, nach Barnard Hall“, verkündete er.

„An den Lake Windermere? Aber warum so plötzlich?“

„Du brauchst dringend Ruhe und Erholung, davon gibt es in London kaum. Barnard Hall ist genau der richtige Ort dafür“, bestimmte Chayton. 

Rowena ließ sich in die Kissen sinken. Verbannt auf das Land. Weit weg von London und jeder Möglichkeit, weitere Nachforschungen zu betreiben. Konnte es schlimmer kommen? Im selben Moment blitzte in Chaytons Augen etwas Berechnendes, Bedrohliches auf, und sie fröstelte. Weit fort von allen, die sie kannte, war sie ihm ausgeliefert. Nur sie und er und vermutlich die Dienstboten des Herrenhauses. Was, wenn Chayton gefährlicher war, als sie fürchtete? Wenn er Geheimnisse verbarg, die all ihre Vorstellungskraft überstieg? 

Mit einem Mal schoss ihr dieses winzige Detail durch den Kopf, dass Turnbull Chayton wiederholt Lucien genannt hatte. Das Donnern ihres panikerfüllten Herzens schien den Raum zu füllen.

 

Die Kutsche rumpelte gemächlich über die Feldwege. 

Aus Rücksicht auf Rowenas Verletzung war der Kutscher auf Chaytons Anweisung hin langsamer gefahren und hatte öfter Pausen eingelegt als üblich. Ein Umstand, der ihn übellaunig machte. Auf diese Weise benötigten sie doppelt so lange, ehe sie im Lake District ankamen. Dabei erwies sich diese Vorsicht als überflüssig, schon ab dem zweiten Tag schmerzte Rowenas Schulter kaum noch.

Dafür hatte sie ausgiebig Gelegenheit, die schöne Landschaft zu genießen. Sanfte grüne Hügel, üppige Weiden mit grasenden Rindern und Schafen säumten den Weg, und immer wieder kamen sie an Behausungen und Dörfern vorbei. Manche pittoreske Kleinode, andere wiederum ärmliche Baracken, die Rowena nicht einmal ansehen wollte, weil sie sich in diesen Momenten beinahe für ihren eigenen Reichtum schämte. 

Chayton hingegen vergaß nicht ein einziges Mal, dort auszusteigen und ein paar Worte mit den Menschen zu sprechen und den Bedürftigen Münzen zu spenden. 

Einige Male schnappte Rowena Gesprächsfetzen auf, in denen Chayton diese wildfremden Menschen zu einem Wíhpeyapi-Fest einlud. Als sie ihn danach fragte, antwortete er lediglich, es handle sich um eine Lakota-Tradition, die ein Mitglied des englischen Adels nie begreifen würde. Da es ihm offensichtlich missfiel, ihr dies näher zu erklären, verzichtete Rowena darauf, ihn zu befragen. 

An diesem Mittag hatten sie Rast in einem kleinen Wirtshaus gemacht, in dem ihnen ein äußerst vorzüglicher Shepherd’s Pie serviert wurde. Sie saßen in einem Separee, und beim Hinein- und Hinausgehen hatte Rowena die unangenehm lauernden Blicke der anderen Gäste, zumeist Bauern und Händler, aber auch einiger Gentry-Angehörige, gespürt. 

Während sie nun in der Kutsche saß, überlegte sie, was der Grund für diese seltsame Stimmung gewesen sein mochte, die sie wahrgenommen hatte. 

„Wir sind jeden Moment am höchsten Punkt der Straße. Von dort hat man einen wunderbaren Blick auf den See“, unterbrach Chayton sein Schweigen. Sie hatten kaum miteinander geredet während der Reise, doch er war jede Nacht zu ihr gekommen, und sie hatten kurzen, wilden Sex gehabt, der, sosehr Rowena ihn auch genoss, in ihr den Wunsch nach ausdauernderem Liebesspiel weckte. 

Sie sah aus dem Kutschenfenster. Vor ihr erstreckte sich ein lang gezogener, tiefblauer See, umsäumt von Wiesen und Wäldern und Bergen, die mal dunkelgrau, dann wieder in den unterschiedlichsten Grünschattierungen die Landschaft prägten. 

An diesem Tag verbarg sich die Sonne hinter schweren Wolken, und aus den Gräsern und Bäumen stieg feiner Nebeldunst auf und breitete sich wie Spinnweben über die Natur. Was im Tal ansprechend wirkte, verbreitete in den Bergen eine ganz andere Stimmung. Dichte weiße Schwaden krochen wie lebendige Wesen über die Hügel, bedeckten ihre sanften Rundungen, erstickten sie und erweckten den Eindruck, dort zu kleben und nie wieder fortzuwollen. Zusammen mit den fehlenden Sonnenstrahlen war es eine unheimliche, traurige Atmosphäre, die der Gegend innewohnte, und Rowena fühlte Beklemmungen in sich aufsteigen. Sie blickte zu Chayton, versuchte zu erkennen, was er denken mochte, aber wie immer war dies ein sinnloses Unterfangen. 

Statt ihn zu fragen, was er empfand, wie sie es gern getan hätte, erkundigte sie sich: „Kann ich Barnard Hall von hier aus sehen?“

Chayton beugte sich über sie und deutete aus dem Fenster. Der würzige Duft seines Rasierwassers umwehte sie, und sie nahm die Wärme seines Körpers durch ihre Kleiderschichten hindurch wahr. Sie folgte der Richtung seines Fingers und erkannte in der Ferne ein graues Gebäude mit Türmen und Erkern inmitten eines verwilderten Parks. Auf die Entfernung wollte sie nicht näher über den Zustand der Gärten entscheiden. Was sie jedoch ausmachen konnte, war eine Mauer, die das Anwesen von der Vorderseite her zu umschließen schien. 

„Imposant“, äußerte sie sich, weil ihr nichts Besseres einfiel. 

„Protzig“, entgegnete Chayton trocken. „Doch es ist abgeschieden und ruhig.“ 

Er warf ihr einen Blick zu. „Genau der richtige Platz für dich, um dich zu erholen.“

Sie nickte und vermied den Hinweis, dass sie keine Entspannung benötigte. In einigem Abstand zum Herrenhaus entdeckte sie eine Ansammlung von Bauernhäusern und eine Kirche.

„Wie heißt dieses Dorf?“

„Blawith Tower.“

Die Equipage rumpelte weiter, und die Aussicht auf den Ort wurde von der Landschaft verdeckt. Sie fuhren über eine größtenteils ordentlich befestigte Straße, sodass Rowena kaum durchgeschüttelt wurde, was sie als wohltuend empfand. 

Sie musste eingedöst sein, denn als sie das nächste Mal aus dem Fenster blickte, lenkte der Kutscher sie gerade durch Blawith Tower. 

Das Dörfchen war eins der hübscheren Sorte. Die Bewohner hielten ihre Häuschen sauber und renoviert, und die Frauen, die Rowena vor einem der Cottages entdeckte, wirkten adrett und zufrieden. 

Rowena lächelte, bereit, die Einwohnerinnen zu grüßen. Doch dazu kam es nicht, denn in dem Moment, als die beiden das Wappen der Kutsche erkannten, wandten sie sich um und liefen mit gesenkten Köpfen in die entgegengesetzte Richtung. Verwundert sah Rowena hinter ihnen her. 

Einige Männer standen vor dem örtlichen Pub, und auch ihr Verhalten schien äußerst merkwürdig: Sie starrten der Kutsche mit verstockten, ängstlichen Mienen hinterher. Rowena warf rasch einen Blick auf Chayton, der sich nicht die Mühe machte, hinauszusehen. Sie fragte sich, ob er derartige Reaktionen kannte oder ob er sie einfach nicht zur Kenntnis nahm. 

Sie schrak zusammen, als jemand schrie. Beunruhigt rückte sie näher an Chayton, der immer noch keine Anstalten machte, in irgendeiner Weise zu reagieren.

„Hast du gehört, was man uns hinterhergerufen hat?“, erkundigte sie sich und konnte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme nicht unterbrechen. 

„Es sind einfältige Bauern“, gab Chayton zurück, ohne auf ihre Frage einzugehen. Rowena schwieg. Sie hatte genau verstanden, was man der Kutsche hinterhergeschrien hatte: „Dämon.“

 

„Wir sind fast da“, erklärte Chayton überflüssigerweise, als das verwitterte Eingangstor vor ihnen auftauchte. Es stand offen und gab den Blick frei auf eine ungepflegte parkähnliche Anlage. Im Vorbeifahren erkannte Rowena einen Totenschädel aus Eisen, der in das Hoftor eingearbeitet war. Eine Heckenrosenranke wand sich um einen der Stäbe und wuchs mit einer Blüte als Abschluss aus dem rechten Auge des Metallschädels. Schaudernd wandte Rowena sich ab. 

Wenig später stieg sie erwartungsfroh aus. All ihre Hoffnungen starben jäh. 

Das Haus war ein Alptraum aus Türmchen und Erkern und Baumängeln. Die Regenrinne hing windschief, einige der oberen Fenster waren mit Holzbrettern vernagelt, an diversen Stellen platzte der Putz ab, und man konnte fehlende Dachschindeln entdecken, wenn man seine Blicke auf das Dach konzentrierte. 

Sie drehte sich zu Chayton um, der sie fast schadenfroh beobachtete.

„Gibt es Dienstboten?“, erkundigte sie sich, bemüht, ihre wahren Empfindungen zu verbergen. 

„Ich hoffe es“, knurrte Chayton und griff sich die zwei Reisetaschen, die der Kutscher abgeladen hatte. Rowena folgte ihm zweifelnd.

Immerhin waren die Steintreppen hinauf zur Tür massiv, und auch das Portal mutete stabil an. Chayton öffnete den Eingang und trat ein. Rowena sah sich um und versuchte, irgendetwas Ansprechendes zu entdecken. 

Die Halle war vollkommen verdreckt. Staubschichten mehrerer Generationen lagen auf dem Fußboden, durchbrochen von kleinen Trippelfußspuren und den Schuhabdrücken Erwachsener. Der Kronleuchter erwies sich als wahres Kunstwerk aus Silber und Kristall und war gleichzeitig von Spinnweben überzogen, sodass man den ursprünglichen Zustand nur mit viel Fantasie erkannte. Immerhin hatte jemand die Haupttreppe flüchtig gewischt, sodass der weiße Marmor grauschwarze Schlieren zeigte statt staubigen Belag. 

Rowena hustete und blinzelte, weil ihr der Dreck fast den Atem raubte. 

„Eure Lordschaft?“ Ein junger Mann, mit einem Gesicht schiefer, als es Rowena jemals zuvor gesehen hatte, lief in die Halle. Er strahlte, als er Chayton erblickte. „Mylord, Ihr seid zurückgekehrt!“ Erwartungsvoll sah er Chayton an. 

Dieser nickte dem Schiefgesichtigen zu. „Cain, gibt es Neuigkeiten?“

„Nein, Mylord.“ Er beobachtete Rowena aus den Augenwinkeln. Er wagte aber nicht, nach dem Grund für ihre Anwesenheit zu fragen. „Dies ist meine Gemahlin, Rowena Bannister, Marchioness of Windermere“, stellte Chayton sie vor, als ihm einzufallen schien, dass er sie seinem Butler vorstellen könnte. Er wandte sich an Rowena. „Rowena, darf ich dich mit unserem Butler bekannt machen? Cain Mitchell.“ Rowena schluckte den gesellschaftlichen Fauxpas Chaytons. Vielleicht konnte sie ihn unter vier Augen darauf hinweisen, dass man Diener der Herrschaft vorstellte und nicht umgekehrt.

Cain begrüßte Rowena eifrig und erinnerte sie in seiner Begeisterung an einen übermütigen Labrador. Sie konnte gar nicht anders, als seine Freundlichkeit zu erwidern. 

„Cain, ist Myrtle in der Küche?“

„Ja, Mylord. Die gute Myrtle wird außer sich sein, Euch wiederzusehen!“ 

Chayton nickte mit einem feinen Lächeln um die Lippen und führte Rowena in die Küche. Sie hatten kaum die Tür durchquert, da baute sich eine unglaublich fette Frau vor ihnen auf. In ihrer Hand hielt sie ein riesiges Schlachtermesser. 

„Ach, der feine Pinkel und eine Hure!“, posaunte sie mit rauer Stimme. 

Rowena stockte der Atem, ob aus Furcht, Fassungslosigkeit oder Wut, vermochte sie nicht näher zu benennen. Was fiel dieser alten Vettel ein? Atemlos wartete sie auf Chaytons Reaktion.

„Myrtle“, entgegnete Chayton ruhig, als hätte sie nichts dergleichen von sich gegeben. „Es ist mir eine Freude, dich wohlauf zu sehen. Was hast du mit dem Messer vor?“

Die Frau blickte verwirrt auf Chayton, dann auf das Messer in ihrer Hand.

„Hab ein Huhn geschlachtet. Das Vieh landet im Topf“, erwiderte sie, machte kehrt und wandte sich dem Herd zu. „Bereite Euch daraus ein Dinner, Mylord Dämon.“

„Die gute Myrtle ist ein wenig seltsam, aber harmlos“, erklärte Chayton Rowena, die sich Hilfe suchend bei ihm eingehakt hatte. Sie starrte ihn irritiert an. 

War sie in einer Irrenanstalt gelandet? Rowena mochte gar nicht darüber nachdenken. Ein missgebildeter Butler und eine geisteskranke Köchin. Konnte es noch schlimmer kommen? Sie hoffte inständig, dass die anderen Dienstboten allenfalls Faulheit als Makel besaßen.

Chayton führte sie über die schmale, knarrende Dienstbotentreppe hinauf in den ersten Stock. Auch dort war es schmutzig und verwahrlost, doch nicht in dem Maße wie in der Halle. 

„Die anderen Dienstboten sind hoffentlich nicht ganz so ungewöhnlich wie Cain und Myrtle?“, äußerte sie schüchtern.

Chayton, der gerade die Tür zu einem Schlafzimmer öffnete, wandte sich ihr zu und warf ihr einen undeutbaren Blick zu. „Gewiss nicht“, gab er zur Antwort. und Rowena atmete erleichtert auf. „Es gibt keine weiteren Dienstboten.“

Rowena stieß zischend Luft aus. 

„Warum?“, begehrte sie zu wissen, als sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte. 

Chayton zuckte mit den Schultern und schob sie in das Schlafgemach. Zu Rowenas großer Erleichterung war wenigstens dieser Raum sauber und aufgeräumt. Offensichtlich legte jemand Wert darauf, die Privatgemächer in Ordnung zu halten. Rowena steuerte die Verbindungstür an und öffnete sie, ehe Chayton sie zurückhalten konnte. Sie machte einen Satz rückwärts, als sie das Chaos in diesem Raum erkannte. Das Gemach der Marchioness war ebenso wüst wie die Halle, und zudem blies durch die vernagelten Fenster der kühle Abendwind. Rowena presste ihre Hand vor den Mund und drängte die Tränen zurück, die nun in ihr aufstiegen und sich nicht mehr zurückhalten ließen. Heiße Tropfen rollten über ihre Wange und den Handrücken. Sie versuchte, ihre Gefühle zu sortieren, doch sie merkte, dass es ihr nicht gelang und dass sie es auch nicht wollte. Rowena wirbelte herum und blitzte Chayton aufgebracht an. „Du verschleppst mich hierher in diese Ruine inmitten der Wildnis und erwartest, dass ich hierbleibe? Hältst du mich für schwachsinnig? Ich will nach London zurück!“ Chayton ließ die Taschen zu Boden plumpsen. 

„Auf keinen Fall“, bestimmte er. 

„Für wen hältst du dich? Ich bin deine Ehefrau, nicht deine Gefangene!“

„Ein Umstand, der sich ändern lässt“, gab Chayton ruhig zur Antwort. 

Rowenas Verzweiflung explodierte. Eine Scheidung? Sie wäre ruiniert! Ihr Ruf dahin, und das nur, weil sie nicht umsichtig genug gewesen war und so in dieses ganze Schlamassel gestürzt war. 

„Du bist eindeutig hysterisch“, fuhr Chayton fort. Dafür, dass er kein Engländer war, hatte er sich die männlich-englische Überheblichkeit gut einverleibt. Seine Züge spiegelten jene Herablassung, die jeder Ehemann der, in seinen Augen, hysterischen Gattin zukommen ließe. Er kehrte auf dem Absatz um und eilte aus dem Raum. Verwirrt starrte Rowena auf die zuschlagende Tür und riss die Augen auf, als sie hörte, wie der Schlüssel von außen im Schloss herumgedreht wurde. 

Sie machte einen Satz zur Tür und rüttelte an der Klinke. Chayton hatte sie eingesperrt! Er hatte nicht von Scheidung gesprochen, sondern von Geiselhaft! Dieser barbarische Tyrann! Rowena verschränkte ihre Arme vor der Brust und fixierte die Tür mit einer Mischung aus Zorn und Unglauben. Chayton konnte sie nicht ewig gefangen halten, und dann wäre der Moment für ihre Rache gekommen. Er würde dafür büßen, dass er sie eingesperrt hatte, und sie würde sich eine Strafe ausdenken, die der Tat angemessen war. Er würde bereuen, was er ihr angetan hatte. Bitter bereuen. 

 

Rowena hatte ihre Taschen ausgepackt, als ihr klar wurde, dass sie nicht entkommen konnte und dass auch keine Zofe oder sonstige Dienstboten als Unterstützung auftauchen würden. Nun saß sie am Fenster und stickte. Gelegentlich warf sie finstere Blicke nach draußen, in der Hoffnung, Chayton möge zu ihr hinaufsehen und aufgrund ihrer Wut zur Salzsäule erstarren. Oder Mitleid bekommen und sie befreien. Stattdessen beschäftigte er sich damit, Stangen in die Erde zu rammen und darüber Planen und Decken auszubreiten, bis das Gebilde fest und sicher auf dem Rasen stand. 

Rowena ließ ihr Stickzeug sinken und beobachtete Chayton und seine Bemühungen interessiert. Sie fragte sich, was er vorhaben mochte, als er anfing, Decken und Felle ins Innere des Kegels zu tragen. Sie war sich sicher, dass es sich um ein Zelt handelte. Eines, wie es die Indianer verwendeten. Weshalb errichtete Chayton eines in seinem Park, wo er doch ein Herrenhaus sein Eigen nannte und dort komfortabler wohnen und schlafen konnte, als es in einem Zelt möglich wäre? Natürlich setzte das voraus, das Gebäude zu säubern und zu renovieren. Den momentanen Zustand des gesamten Anwesens konnte man nur bemitleidenswert nennen. 

Rowena vermisste ihre Zofe Betsy schmerzlich. Sie hätte nicht erlauben sollen, dass Betsy den Heiratsantrag ihres Verehrers annahm und deshalb in London zurückblieb. Andererseits hatte Rowena nicht ahnen können, welche Zustände sie vorfinden würde. 

Stirnrunzelnd wandte sich Rowena ihrer Handarbeit zu und schreckte erst auf, als der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Sie legte den Stickrahmen fort und richtete ihren Stuhl, sodass sie parallel zur Tür saß. 

Chayton trat ein. Sein Jackett hatte er abgelegt und die Hemdärmel aufgerollt. Er wirkte unkonventionell, verwegen und zugleich anziehend auf Rowena. Sie schluckte und versuchte, die erotischen Hitzewallungen niederzuringen, die sie überkamen. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie auf ihn wütend war.

„Konntest du dich wieder beruhigen?“, erkundigte sich Chayton kühl. 

„Ich bin eine englische Lady. Ich bin stets die Ruhe selbst“, erklärte Rowena hochmütig. 

Chaytons Mundwinkel zuckte. „Aber natürlich. Ich hoffe, du kannst meinen Wunsch nachvollziehen, hier für einige Wochen auszuharren.“ Er trat näher und stand bis auf Armeslänge vor Rowena und sah über ihren Kopf aus dem Fenster. Seine Miene bekam einen sehnsüchtigen Ausdruck, und Rowena spürte ein Ziehen in ihrem Innern, als sie ihn betrachtete. Sein Unterleib befand sich direkt vor ihrem Gesicht. Sie schluckte. Rowena müsste nur ihre Finger ausstrecken und …

Chayton sog hörbar die Luft ein, und erst jetzt wurde Rowena bewusst, dass sie ihren Gedanken Taten hatte folgen lassen. Ihre Fingerspitzen strichen über seinen Schaft, der unter ihren Berührungen langsam zum Leben erwachte. Sie fühlte, wie er langsam anschwoll, glitt mit den Fingern nach unten, streichelte die Hoden. Chayton trat näher. Rowena hielt inne. 

„Mach weiter“, bat er heiser. 

Rowena zögerte noch einen Moment, ehe sie seine Hose öffnete und diese über die Hüften schob. Sein Schwanz richtete sich vor ihren Augen auf, erregt durch ihre Betastungen und Blicke. Die Eichel hob sich dunkel vom Schaft ab, Rowena musterte die Hoden und konnte nicht widerstehen. Sie strich sacht darüber, nahm sie in die Hand und knetete sie zärtlich. Chayton keuchte. Rowena beugte sich vor und leckte mit der Zungenspitze behutsam über sie. Seine Haut überzog sich mit einer leichten Gänsehaut, und Rowena hauchte Küsse rund um die Hoden. Sie streichelte die Vorderseiten seiner Schenkel, seine Lenden, glitt mit den Händen auf seinen Po und liebkoste die feste Rundung, fühlte die zarte Haut , die auf ihre Berührungen ebenfalls mit Gänsehaut reagierte. Sie spürte Chaytons Zögern, dann griff er in ihr Haar und löste ihre Frisur. Ihre Haarmassen fielen über ihren Rücken, und er strich mit seinen Fingern über ihre Kopfhaut, vergrub sich dazu in ihrem Haar und zog versehentlich daran, worauf sie ein wollüstiges Ziehen in ihrer Brust verspürte. Sie stöhnte. Chaytons Schaft ragte ihr steif entgegen, und sie leckte behutsam über die Eichel. 

Der kehlige Laut, der sich seinen Lippen entrang, verriet sein Wohlbehagen. Auf der Spitze bildete sich ein Lusttropfen, und begierig ihn zu kosten, umschloss sie nun die Eichel. Sie leckte und sog an seinem Schwanz, während Chaytons Hände ihr Haar gepackt hielten. Rowena fühlte sich dominiert und erregt. Ihre Scham pulsierte, als sie daran dachte, was Chayton mit ihr alles anstellen könnte, um seine und ihre Lust zu befriedigen. Angefeuert von dem Gedanken, umfing eine Hand wieder seine Hoden, während die andere seine Schenkel streichelte. Sie nahm seinen Schwanz so tief in ihren Mund auf, wie sie nur konnte, um ihn wieder zu entlassen und sein lustvolles Keuchen zu hören. Seine Oberschenkel zuckten, und Rowena umfasste seinen Schaft, während seine Eichel in ihrer Mundhöhle ruhte. Sie spielte mit ihrer Zunge an seiner Schwanzspitze herum, sog und kitzelte die empfindsame Haut. 

„Rowena!“ Chaytons Unterleib bewegte sich gemächlich, imitierte Stoßbewegungen, und ihr Gatte knurrte kehlig. Rowena verdoppelte ihre Anstrengungen. Nahm ihn tief in sich auf, umspielte ihn mit ihrer Zungenspitze, um ihn dann wieder aus ihrem Mund gleiten zu lassen. Sie betrachtete die feucht glänzende Eichel und umkreiste den Rand mit ihrem Finger. Sie sah in Chaytons Gesicht. Er hatte den Kopf genüsslich in den Nacken gelegt. „Hör nicht auf“, murmelte er. 

Erneut nahm sie ihn in ihren Mund. Ein Zittern ging durch seinen Unterleib. Er packte Rowenas Kopf, hielt sie fest und bewegte sich, stieß sacht, aber doch energisch zu. Sie gab ein gurgelndes Geräusch von sich, ob aus Protest oder Zustimmung wusste sie in diesem Moment selbst nicht, doch als Chayton innehielt, war Rowena diejenige, die seinen Po umfasste und ihn näher zu sich zog. Begierde brandete in ihr auf, und sie erkannte, dass es sie unglaublich erregte, auf diese Weise benutzt zu werden. Sie sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Chayton suchte das Einverständnis in ihren Augen, und als er es fand, lächelte er triumphierend. Er bewegte sich in ihrer Mundhöhle, stieß vorsichtig, aber doch dominant in sie, fickte sie auf diese Weise, wie es noch kein anderer getan hatte. Seine Lust entlud sich heiß und plötzlich. Rowena schluckte überrascht und sah ihn an. Die Verzückung auf seinen Zügen erzählte ihr alles, was sie wissen musste. Er entzog sich ihr und griff nach seiner Hose, zog ein Taschentuch hervor und reichte es ihr. Sie säuberte sich stumm. Die Lust rumorte in ihrem Leib. 

Chayton sah sie an. 

Erwartungsvoll erwiderte sie seinen Blick. Die Zeit hielt einen Moment lang den Atem an. Rowenas Herzschlag donnerte durch ihren Körper. Chayton bot ihr wie in Trance die Hand an und zog sie hoch, ohne seine Augen von ihr abzuwenden. Wieder entstanden diese Visionen von Trommelschlägen und Flüstern im hohen Gras. Von Kojotenheulen und einem Falkenschrei hoch am Himmel. Sie roch Tabak und Präriegras und verbrennende Kräuter. Glaubte, den Hauch von Feuerhitze an ihrer Wange zu fühlen. Dann war der Moment vorbei, und sie wurde von Chaytons Augen hineingezogen wie in einen dunklen Strudel, der sie verschlang, um sie nie wieder freizugeben. Irgendwo maunzte eine Katze. Das Atmen fiel ihr schwer, und erst als sie Chaytons Stimme vernahm, fand sie in die Wirklichkeit zurück. 

„Rowena, reiß dich zusammen.“ Er presste sie an sich. Ihre Knie fühlten sich wie Pudding an. Seine Arme hoben sie hoch, und sie kuschelte sich an seine Brust. Er roch nach Kräutern und Tabak, und sie war erleichtert, weil sie nicht den Verstand verlor, sondern einfach ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war und sie aus dem, was sie an Chayton wahrnahm, einen Tagtraum zusammengesponnen hatte. Sie rang mit sich und versuchte, die Schleier, die ihren Verstand vernebelten, zu vertreiben.

„Lass mich runter, mit mir ist alles in Ordnung.“ Sie wehrte sich erfolglos gegen seinen Griff. Er ließ sie auf das Bett sinken. 

„Wann hast du das letzte Mal gegessen?“, fragte er. An seiner Miene erkannte Rowena, dass er nachdachte. „Frühstück“, erinnerte er sich.

Rowena nickte, obwohl sie genau wusste, dass es nicht am Essen lag, dass sie ein Schwächeanfall überkommen hatte. 

Er wandte sich zum Gehen. Sie raffte sich auf, und er sah sich stirnrunzelnd um. 

„Bleib, wo du bist. Ich besorge dir etwas zu essen“, erklärte er.

„Wirst du mich wieder einsperren?“ 

Er stockte und drehte sich ganz zu ihr herum. Er lächelte warm. „Nein, werde ich nicht. Du kannst unbesorgt sein.“ Damit ließ er sie allein. Die Tür blieb nach seinem Verlassen des Raums einen Spalt offen. 

Rowena sank in die Kissen zurück. Noch immer fühlten sich ihre Knie wacklig an. Sie war noch nie sonderlich fantasiebegabt gewesen. Und Tagträumereien waren gänzlich untypisch für sie. Warum also war sie nun anfällig dafür?

Sie hob ihre Hände an die Wangen. Fieber war eindeutig nicht der Grund. Obwohl dies eine logische Erklärung gewesen wäre. Sie seufzte. 

Das Herrenhaus war eine Zumutung. Sie musste mit Chayton reden und darum bitten, Leute aus dem Dorf zu engagieren, die ihr dabei halfen, Haus und Grundstück auf Vordermann zu bringen. Sie weigerte sich, hier zu wohnen, wenn es in einem derartig desolaten Zustand verblieb. Und zudem wollte sie Dienstboten anheuern. Viele Dienstboten. Die geisteskranke Haushälterin konnte wahrlich nicht Chaytons Ernst sein. 

Die Tür schob sich auf, und Cain, mit einem beladenen Tablett, das sich schier bog unter dem Gewicht, trat ein. Er stellte es auf dem kleinen Tisch ab, der zweifelsohne dazu diente, dort zu speisen, und drehte sich zu Rowena um. 

„Mylady, seine Lordschaft trug mir auf, Euch eine Mahlzeit zu servieren. Mit den besten Grüßen aus der Küche. Myrtle wusste nicht, was Ihr mögt. So hat sie von allem etwas aufgetan“, erläuterte Cain, ehe er sich verneigte und zurückziehen wollte. 

„Auf ein Wort, Cain“, hielt Rowena ihn zurück. „Mein Gemahl, wo kann ich ihn finden?“

Cain blinzelte und wand sich verlegen. „Mylady, ich weiß nicht“, begann er. Seine Finger hoben sich an seine Lippen, und er knabberte an seinen Nägeln. 

„Nimm deine Finger aus dem Mund und antworte mir. Oder ist es so schrecklich?“ Rowena schwang ihre Beine aus dem Bett und erhob sich. Cain stand stramm und blickte sie verschreckt an. 

„Mylady, es ist so“, nervös bewegte er seine Finger, schien jedoch den Reflex zu unterdrücken, wieder darauf herumzubeißen, „Euer Gemahl ist den barbarischen Sitten und Gebräuchen seiner Heimat verhaftet.“

Rowena nickte langsam. „Und das bedeutet im Einzelnen?“

„Er schläft im Freien wie ein Vagabund“, gestand Cain betreten. „Letzten Sommer baute er eine Laubhöhle, deren Inneres die Nachbildung der Hölle war. Stundenlang verschanzte er sich darin und sang und sprach in fremden Zungen. Worte, die wahrlich nur aus der Hölle stammen können!“

„Du hast doch niemandem von den“, Rowena versuchte eine elegante Umschreibung zu finden, während ihre eigenen Gedanken Amok liefen, „von den exzentrischen Angewohnheiten meines Gatten berichtet?“

Cain straffte sich. „Selbstverständlich nicht, Lady Windermere! Ein guter Butler weiß zu schweigen. Ein hervorragender Butler zu vertuschen. Ich gebe mir größte Mühe, dass niemand die Vorgänge auf Barnard Hall herausfindet“, versicherte er Rowena. 

Sie nickte und machte eine Handbewegung, um ihn zu entlassen. Erleichtert zog sich Cain zurück, hielt aber noch einmal inne. „Wenn es mir erlaubt ist, noch etwas zu sagen?“

„Natürlich, Cain“, gestattete Rowena ihm zu sprechen. 

„Egal, was Euch über seine Lordschaft zu Ohren kommt: Er ist ein guter Mensch. Vielleicht ein Heide, aber weiß Gott ein besserer Mensch, als es die meisten sind, die sich barmherzige Christen nennen“, beschwor er, und sein missgestaltetes Gesicht schien schiefer als bisher. 

Rowena lächelte. „Danke, Cain.“

Sie wartete, bis Cain gegangen war, ehe sie ans Fenster trat. Sie hoffte, einen Blick auf Chayton zu erhaschen, ihn bei seinem Zelt, in dem er unter Garantie schlafen wollte, zu entdecken. Doch enttäuscht erkannte sie, dass er nirgendwo zu sehen war. 

Der Geruch verlockender Speisen drang an ihre Nase, und sie wandte sich dem Tisch mit dem bereitstehenden Essen zu. Sie ließ sich auf dem Louis-Seize-Stuhl nieder, strich ihre Röcke glatt und hob die erste Speisehaube hoch. Vorsichtshalber hielt sie die Luft an, aus Furcht, ihre Nase betröge sie und erst die Betrachtung des Tellers brächte das Ausmaß der Verrücktheit Myrtles ans Tageslicht. 

Fast erwartete sie Würmer, Essensabfälle oder andere Widerlichkeiten vorzufinden, doch Myrtle schien nicht in diesem Maß gestört zu sein, um ihre Arbeit nicht zu erledigen. Nacheinander lüftete Rowena die Hauben und fand Consommé, kalten Braten, Gemüse und in Butter geschwenkte Kartoffeln, gebratenes Hühnchen und Beilagen, frischgebackenes Brot und eine Platte, auf der verschiedene Desserts angerichtet waren. 

Anerkennend musterte Rowena die Vielfalt der Gerichte, ehe sie eine Kostprobe wagte. Es roch nicht nur verführerisch, es schmeckte auch wunderbar. Rowena beschloss spontan, der Köchin ihre beleidigende Art zu vergeben. Die Speisen waren auf den Punkt genau gegart, scharf gewürzt, aber nicht so sehr, dass die Gewürze den Eigengeschmack der Gerichte überdeckten. Rowena aß von allem etwas und legte anschließend satt und zufrieden das Besteck auf das Tablett. 

Sie überlegte einen Moment und entschied, das Tablett selbst hinunter in die Küche zu tragen. Im Angesicht der Tatsache, dass nur Cain und Myrtle als Dienstboten im Haus waren, schien es ihr ratsam, diese Kleinigkeit eigenständig in die Hand zu nehmen. Zudem konnte sie nicht nur herausfinden, ob Myrtle vielleicht nur einen schlechten Moment erlebt hatte, als sie Rowena und Chayton begrüßte, sondern ob ihre Verrücktheit sich als dauerhafter Zustand erwies. Zudem schien es ihr nützlich, eine kurze Bestandsaufnahme des Hauses vorzunehmen, um zielgerichtet vorgehen zu können, wenn sie das Anwesen wohnlich machen wollte. 

 

Rowena betrat die Küche. 

Myrtle, die Köchin, war nirgendwo zu sehen. Rowena stellte das Tablett auf den Tisch aus blank poliertem Holz in der Farbe dunklen Honigs. Der Steinboden blitzte dermaßen, dass sich die Kupfertöpfe darin spiegelten. Sie hingen sorgsam an einem Rondell neben dem Herd und funkelten mit dem Boden um die Wette. Über der Arbeitsplatte reihten sich Schneebesen, Schöpflöffel und Kochlöffel an Haken. Eine große Schüssel stand auf der Platte, und unter dem Tuch wölbte sich etwas. Als Rowena das Geschirrtuch hob, stieg ihr ein säuerlicher Geruch in die Nase. 

Brotteig, erkannte sie. Ein Knurren ließ sie zurückschrecken. Neben ihr tauchte Myrtle auf. Sie riss die Schüssel an sich, als gälte es, ihr Kind zu beschützen. 

„Meine Küche, mein Bereich. Ihr habt hier nichts verloren!“, schimpfte sie. 

Rowena wich zurück. „Ich wollte nur das Tablett zurückbringen und dir mein Kompliment aussprechen“, erwiderte sie und versuchte, ruhig und freundlich zu klingen. 

„Habt Ihr getan. Raus“, brummte Myrtle und beugte sich über die Schüssel. Ihre Lippen bewegten sich, und es wirkte, als redete sie beruhigend auf den Teig ein. Sie blickte hoch und starrte Rowena zornig an, worauf diese die Flucht ergriff. 

In der Eingangshalle überlegte sie, wohin sie sich wenden sollte, und begann mit ihrer Besichtigung im Westflügel des Erdgeschosses. 

Sie öffnete das kunstvoll geschnitzte weiße Portal und trat in einen Ballsaal. Gedrehte Säulen bildeten rundherum eine Galerie, zwischen zwei Säulen standen riesige Palmen, die Sichtschutz und Dekoration zugleich waren. Fußspuren im Staub und die üppig grünen Wedel bewiesen, dass sich irgendjemand um das Wohlergehen der Pflanzen kümmerte. Rowena raffte ihre Röcke und trat in die Mitte des Raumes. Staub wirbelte auf und brachte sie zum Niesen. Unter ihren Füßen lag er so dick, als schlenderte sie über Teppich. Kopfschüttelnd blieb sie stehen und sah sich um. Die Decke zierte die Nachbildung des nächtlichen Himmelsgewölbes. Die Sterne glitzerten in Goldfarbe, während der Vollmond silbern über Rowena prangte. Die Kristallleuchter klebten grau und stumpf an den Wänden und harmonierten auf traurige Weise mit den blinden Terrassenfenstern. Energisch riss sie einen Fensterflügel nach dem anderen auf, was zur Folge hatte, dass ein Windstoß das Portal zuschlagen ließ und der Staub aufgepeitscht wurde. Das Zischen und Heulen des Windes jagte ihr Schauer über den Rücken. Die Abdeckungen auf den Chaiselonguen flatterten in der Zugluft, und einen Moment wirkten Staubwolken und die wehenden Laken wie der groteske Tanz von Geisterwesen. 

Ohne es zu wollen, zitterte Rowena ängstlich. Eben noch hatte eine bedrückte, aber friedliche Aura über dem Ballsaal gelesen, doch nun, mit einem Mal, schienen dämonische Kräfte Einzug zu halten. 

Ihr war, als wisperte und gurgelte etwas in der Dämmerung. Etwas Unheimliches, das sie verschlänge, bekäme es Rowena zu fassen. Ihr Herz raste in düsteren Vorahnungen, und plötzlich wuchs aus dem Nichts eine Schattengestalt aus dem Boden der Terrasse. Schwarzes Haar peitschte im Sturm, und die Gestalt, die nun deutlich größer als Rowena geworden war, verharrte. Ein Donnern und Grollen in der Ferne verstärkte den gespenstischen Eindruck. Wie aus dem Nichts erhellte ein Blitz die Umgebung mit grellweißem Licht und enthüllte die Identität des Unbekannten.

„Chayton!“ Erleichtert kam sie ihm entgegen, hielt jedoch inne, als sie seine zornige Miene erkannte. Er eilte zu den Fenstern und verriegelte sie. 

Er drehte sich zu Rowena. „Was sollte das? Es zieht ein Sturm auf und du reißt alle Fenster auf? Warum setzt du das Anwesen nicht gleich in Brand? Das Gebäude besteht aus reichlich Holz, bestimmt geht es lichterloh in Flammen auf“, zürnte er. 

Rowena verschränkte die Arme vor der Brust. „Du übertreibst“, entgegnete sie beschwichtigend. „Das ist nur ein kleines Unwetter. Kaum der Rede wert, in ein paar Minuten ist es über unsere Köpfe hinweggezogen und vergessen.“

Chayton funkelte sie aufgebracht an, stiefelte aber wortlos an ihr vorbei nach draußen. Rowena folgte ihm seufzend. „Chayton?“

Er blieb stehen und sah sie an. 

„Ich möchte Leute aus dem Dorf anheuern, um das Haus auf Vordermann zu bringen. Und die fleißigsten würde ich als Dienstboten anstellen“, führte sie aus.

Chayton lächelte sardonisch. „Möchtest du? Versuch dein Glück. Du hast meinen Segen.“ Er stampfte davon und ließ Rowena zurück, um ihre Besichtigung fortzusetzen. 

Zehn Räume später war ihr Enthusiasmus deutlich gedämpft. Es war katastrophal. Überall hingen Spinnweben an den Decken und lag der Staub einer halben Ewigkeit zentimeterhoch in den Wohnräumen. Zudem entdeckte sie in einem Salon Mäuse, die sich in der Polsterung eines Louis-Seize-Sofas heimisch niedergelassen hatten. 

Frustriert machte sie sich auf die Suche nach Cain und fand ihn, nachdem sie bereits aufgeben wollte. Er beschäftigte sich damit, die welken Blätter von den Pflanzen im Wintergarten abzuzupfen. 

„Cain, ich suche dich bereits.“

Der missgebildete Butler zuckte zusammen. „Vergebt mir. Was kann ich für Euch tun, Mylady?“

„Ich möchte morgen so bald wie möglich in das Dorf hinunterfahren. Würdest du dem Kutscher das ausrichten?“

Cain blickte sie wie ein verschrecktes Kaninchen an und nickte langsam. Rowena rauschte hinaus. Zufrieden, erste Aufgaben als Ehefrau wahrzunehmen, kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Draußen war es mittlerweile Nacht, davon unbeeindruckt machte es sich Rowena vor dem Kamin mit einem Buch bequem. Müde von den Aufregungen des Tages schlummerte sie vor dem Feuer ein. 

Sie erwachte, als ihr Schmöker mit einem Krachen auf den Boden plumpste. Sie gähnte und streckte sich. Einen Moment lang genoss sie die Wärme des Kaminfeuers, ehe sie sich nach dem Buch bückte und aufstand. 

Sie legte es auf die Fensterbank und blickte hinaus. Es war dunkel, nur der Vollmond hing über dem Wald, und aus der Moorlandschaft hinter dem Grundstück stieg dichter Nebel hoch, kräuselte sich und schien wie ein lebendiges Wesen Richtung Bäume zu ziehen. Kleine, unscheinbare Dampfschwaden waberten im ungepflegten Rasen des Grundstückes. Unter der Terrasse befand sich Chaytons Zelt. Davor flackerte ein hohes Lagerfeuer. Rowena blinzelte ungläubig, als sie die Gestalt und deren Aussehen erkannte. Es war Chayton. In seinem Haar reflektierten sich rötliche Lichter, die auch in seinem edel geschnittenen Gesicht tanzten. Und nicht nur dort, auf seiner nackten Brust spielten dieselben Lichter wie neckische Kobolde aus Feuerzungen. Rowena streckte sich, um mehr zu erkennen. Chaytons Gesicht zierten archaische Muster, die sich auf Oberarmen und Brust fortsetzten. Sie schluckte beunruhigt. 

Chayton hob ein Bündel auf, das ähnlich wie Heu aussah und am einen Ende glühte. Heller Rauch züngelte spiralförmig in die Luft. Chaytons Lippen bewegten sich, als redete er, und er drehte sich einmal um seine eigene Achse, um dabei in alle vier Himmelsrichtungen sein qualmendes Bündel zu schütteln, als versuchte er, das Glimmen zu unterbinden. Seine Miene wirkte feierlich, als nähme er eine Segnung vor. Rowena trat einen Schritt vom Fenster fort. Sie hatte mit einem Mal das Gefühl etwas zu beobachten, das nicht für ihre Augen bestimmt war. 


Kapitel 6

 

Es ist nicht notwendig für die Adler, sich als Krähen auszugeben.

Sitting Bull

 

Nach einem Frühstück, das sie allein auf ihrem Zimmer eingenommen hatte, da Chayton sich weder blicken ließ, noch Cain eine Ahnung hatte, wo er zu finden wäre, bestieg Rowena die Kutsche und ließ sich hinunter nach Blawith Tower bringen. 

Schon als die ersten Häuser in Sicht kamen, fühlte Rowena eine seltsame Anspannung in sich. Sie erinnerte sich überdeutlich an die Reaktionen der Leute, als sie die Equipage erkannt hatten. Der Pfarrhof kam in Sicht, und die Pferde hielten vor dem Eingang an. Rowena wartete, bis der Kutscher ihr beim Aussteigen behilflich war, und klopfte an die Tür des Pfarrhofes. Eine rosenwangige, alte Dame mit grafitgrauem Haar öffnete. Sie lächelte verhalten, als sie Rowena identifizierte. 

„Mylady.“ Sie knickste. „Was kann ich für Euch tun?“

Rowena nickte ihr freundlich zu. „Mein Name ist Rowena Bannister, Marchioness of Windermere.“

Die Frau strich nervös über ihren Rock und hielt den Kopf gesenkt, als sie den Namen hörte. Einige Atemzüge lang sah sie zu Boden, ehe sie sich Rowena zuwandte. „Erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich bin Mary Stonecraft, die Haushälterin von Reverend Cummins“, stellte sie sich vor, und ihr Lächeln wirkte schon weniger herzlich und zuvorkommend. „Womit kann ich Euch dienlich sein?“ 

Rowena räusperte sich. „Ich habe etwas mit dem Reverend zu bereden. Ist er im Haus?“

Marys Mund schloss und öffnete sich ein paarmal. Sie überlegte sichtlich, was sie tun sollte.

„Seid so gut und lasst mich eintreten. Ich bin sicher, dass Reverend Cummins mit mir reden wird.“ Ohne auf Mrs. Stonecrafts Zustimmung zu warten, drückte sie sich an der Älteren vorbei in einen kleinen, heimeligen Flur. Es roch nach frisch gebackenem Brot, und aus einem Raum weiter hinten rief eine männliche Stimme: „Mary, wer war das eben?“

Zielstrebig steuerte Rowena den Raum an und betrat das Arbeitszimmer. Der Schreibtisch war verlassen, dafür saß in einem gemütlichen Ohrensessel ein grauhaariger Herr mit Zwicker. Auf seinem Schoß lag ein Buch, und auf dem kleinen Beistelltischchen standen ein Cognacglas und ein Tellerchen, auf dem ein Keks lag. Er starrte sie verwirrt an und erhob sich, das Buch auf dem Tisch ablegend. 

„Miss?“

„Ihr müsst Reverend Cummins sein. Ich bin Rowena Bannister, Marchioness of Windermere. Eure Haushälterin ließ mich ein“, flötete Rowena und fühlte die aufgebrachten Blicke der Hausdame in ihrem Rücken. 

Der Reverend begrüßte Rowena automatisch und deutete auf einen Stuhl an seinem Schreibtisch. 

„Was führt Euch zu mir, Lady Windermere?“ Er nickte Mary zu, ehe er sich wieder an Rowena wandte. „Kann ich Euch etwas anbieten?“

Sie verneinte. „Sicher ist Euch bekannt, in welch jämmerlichem Zustand sich Barnard Hall befindet“, begann sie.

Reverend Cummins bejahte und rutschte unruhig auf dem Stuhl hinter seinem Arbeitstisch hin und her. In Rowena keimte der Verdacht, es würde nicht so einfach werden, wie sie erwartet hatte. Sie räusperte sich und setzte sich aufrecht. 

„Ich benötige Arbeitskräfte, um das Haus und den Park auf Vordermann zu bringen.“

„Nun, ich weiß, was Ihr von mir wollt. Ich soll Euch Leute empfehlen und nach Barnard Hall senden“, unterbrach der Geistliche sie mit sanfter Stimme. Er faltete seine Hände und legte sie auf den Schreibtisch. „Hier im Dorf werdet Ihr niemanden finden, der kommen würde. Ganz gleich, wie viel Geld Ihr den Leuten anbietet.“

„Weshalb? Gibt es ein Problem?“ Rowenas Herz schlug fast schmerzhaft gegen den Brustkorb. 

Cummins blinzelte nervös, wie Rowena meinte, doch er beantwortete ihre Frage mit fester Stimme: „Euer Gemahl ist ein Heide und zu allem Übel kein Engländer. Wenn er die Sonntagsmesse regelmäßig besuchte, ja, dann könnte ich ein gutes Wort für ihn einlegen. Doch so, wie die Dinge geartet sind, kann ich Euch nur viel Glück bei Eurem Vorhaben wünschen.“

Rowena sprang auf. „Ihr wollt mir allen Ernstes begreiflich machen, dass die Herkunft meines Gatten ein Grund für Eure Weigerung ist, uns zu helfen?“

Der Reverend machte beschwichtigende Gesten. „Ich kann meine Schäfchen nicht guten Gewissens nach Barnard Hall schicken.“

„Natürlich“, entgegnete Rowena eisig. „Unser Geld würdet Ihr dankend annehmen, doch uns zu helfen übersteigt die christliche Barmherzigkeit.“

„Mylady, Ihr missversteht mich. Selbst wenn ich Euch Arbeiter schicken würde, es käme niemand. Die Dorfleute halten Lord Windermere für einen Dämon.“

Ein Kloß schien plötzlich wie Blei in ihrem Magen zu liegen. „Ein Dämon? Lord Windermere? Wie um Himmels willen verfallen aufgeklärte Menschen auf solch abstruse Ideen?“

Reverend Cummins erhob sich, um auf Augenhöhe mit Rowena zu sein. „Es sind einfache Leute, Bauern, Arbeiter. Ihr kennt diese Art Menschen: leicht zu beeinflussen und abergläubisch. Euer Gemahl lebt noch nicht lange auf Barnard Hall, ist obendrein ein heidnischer Wilder. Die Leute beäugen ihn mit Misstrauen, obwohl seine Ankunft glückbringend scheint. Kurzum, sie warten nur darauf, dass er sich etwas zuschulden kommen lässt.“

„Welch ein Humbug!“, stritt Rowena dieses Gerücht ab, während ihr Innerstes zu beben begann, als sie sich an letzte Nacht erinnerte. An den halb nackten, singenden und betenden Chayton. „Ihr glaubt dieses Geschwätz doch nicht etwa, Reverend Cummins?“

Der Mann hob die Schultern. „Ich weiß nur, dass es in ganz Blawith Tower keinen geben wird, der sich nach Barnard Hall wagen wird.“

Rowena konnte kaum zuhören, zu sehr tobten die verschiedensten Gedanken und Empfindungen durch ihren Körper. 

Die Bilder der vorangegangenen Nacht standen ihr deutlich vor Augen. Als Chayton nicht nur ausgesehen hatte wie ein Wilder, sondern offenkundig heidnische Rituale praktiziert hatte. Ein missgünstiger Beobachter oder ein unglücklicher Zwischenfall konnte ausreichen und der Mob rottete sich vor den Toren Barnard Halls zusammen. 

Rowena fühlte Unsicherheit in sich aufkeimen. Ein rudimentärer, uralter Instinkt erwachte in ihr und schrie ihr zu, zu fliehen, um sich in Sicherheit zu bringen vor den Dingen, die sie nicht verstand. Sie unterdrückte ihre Emotionen. Als intelligenter Mensch sollte sie nicht dem abergläubischen Gewäsch tumber Dorfbewohner Vertrauen schenken! 

Sie reichte dem Dorfpfarrer die Hand und verabschiedete sich, um die Kutsche zu besteigen.

 

Rowena ließ sich in die Polster sinken und zog sich die Handschuhe aus. Düster starrte sie aus dem Fenster. Kein Wunder, dass die Menschen bei ihrer Ankunft so seltsam reagiert hatten, wenn man Chayton solche Vorurteile entgegenbrachte. Sie stieß einen frustrierten Laut aus. Sie würde nicht aufgeben, es musste doch möglich sein, jemanden hier im Dorf nach Barnard Hall zu locken. Als die Kutsche am Gasthaus vorbeifuhr, schoss ihr eine Idee durch den Kopf. 

„Pete, halte an! Ich will in das Gasthaus“, wies sie den Kutscher an. 

Verwirrt half er ihr wenig später, aus dem Innern der Equipage zu klettern. 

„Mylady, was habt Ihr vor?“ Pete, ein hochgewachsener, beleibter Mann mit leuchtend roter Nase, schlug die Tür hinter Rowena zu.

Sie zupfte ihre Handschuhe zurecht. „Der Pfarrer war mir keine Hilfe. Ich werde die Leute selbst fragen. Und wo trifft man abseits der Sonntagsmesse die meisten arbeitsfähigen Menschen? Im Gasthaus“, erörterte Rowena ihre Gedankengänge. 

Besorgt folgte ihr Pete. „Ich begleite Euch, Mylady, das Wirtshaus ist wahrhaft kein Ort für eine feine Dame, noch dazu ohne männlichen Schutz!“

Rowena schmunzelte. „Vielen Dank, Pete.“ 

Sie stieß die Tür zum Pub auf, und eine Mischung aus abgestandener Luft, schalem Bier, Zwiebeln, Braten und ungewaschenen Körpern schlug ihr entgegen. Wildes Stimmengewirr wie das Summen in einem Bienenstock hüllte sie ein, bis zu dem Moment, als man sie erkannte. Schlagartig verstummten die Gespräche. 

Der Wirt, ein kahlköpfiger, kleiner Mann mit feingliedrigen Fingern, eilte auf sie zu.

„Lady Windermere, welche Überraschung! Was für eine Ehre, Euch in meinem bescheidenen Etablissement begrüßen zu dürfen“, schwärmte er. Doch seine Augen verrieten, dass er nicht erfreut war, jemanden in seinem Wirtshaus zu empfangen, der zu den Ausgestoßenen des Ortes zählte. Doch sie war die Marchioness, und sie hinauszuwerfen, würde er nicht wagen. Das traute sich niemand. 

Rowena machte eine dankende Handbewegung. „Ich möchte nur eine kurze Ankündigung machen. Ich suche Arbeitskräfte, Männer und Frauen, die mir dabei helfen, Barnard Hall herzurichten“, erklärte sie. Sie ließ ihren Blick in die Runde schweifen. Die Männer, die an der Theke saßen, hatten ihr den Rücken zugewandt und beachteten sie nicht weiter. Die Leute an den Tischen reagierten völlig unterschiedlich: Einige starrten auf ihre Getränke oder ihr Gegenüber, andere wiederum fixierten Rowena teils verächtlich, neugierig und ängstlich. An einem der hinteren Tische hob ein Rothaariger seinen Humpen und trank einen kräftigen Schluck, ehe er seinen Krug auf die Holzplatte vor sich donnerte, sodass Bier über den Rand schwappte. 

„Zum Dämonenlord?“, schnaubte er und funkelte Rowena aus berechnenden, blauen Augen an. 

„Lord Windermere“, korrigierte sie ihn ruhig. „Wir bieten euch eine warme Mahlzeit und den üblichen Lohn. Außerdem eine Erfolgsprämie nach Ende der Arbeiten.“ 

Sie zögerte, doch ein erneutes Überblicken der Anwesenden verriet ihr, dass es geschickter wäre, sich zurückzuziehen. Also nickte sie den Leuten zu, verabschiedete sich vom Wirt und ging.

Pete folgte ihr wie ein treues Hündchen und half ihr beim Einsteigen. 

„Wünscht Ihr, nach Barnard Hall zurückzukehren, Mylady?“ 

Rowena verneinte. „Nach Finsthworth, vielleicht haben wir dort mehr Glück.“ Als der Kutscher die Tür geschlossen hatte, verzog sie das Gesicht. Wenn man im Dorf kein Interesse wegen der Gerüchte hatte, wäre in der Kleinstadt wohl die größere Entfernung der Grund, aus dem sie unverrichteter Dinge nach Barnard Hall zurückkehren würde. 

Draußen glitt die Landschaft vorüber. Hohe Hecken und Bäume säumten die Uferstraße. Immer wieder gaben Löcher im grünen Sichtwall Blicke auf das tiefblaue Wasser des Lake Windermere frei. Die Aussicht war wunderschön, das Smaragdgrün, das Lapislazuliblau gepaart mit hämatitschwarzem Felsgestein konnte den Beobachter der Szenerie trunken machen. Ein Rhododendron, dessen Blütenköpfe zur vollen Blüte explodiert waren und nun die Zweige mit ihrem Dunkelrot zierten, zog Rowenas Aufmerksamkeit auf sich, vor allem, da daneben sonnengelbe Fuchsien wuchsen. Unwillkürlich lächelte sie. Sollte es nicht möglich sein, in einer solch prächtigen Umgebung ein schönes Leben zu führen? 

In der Ferne erhoben sich die Berge, grün bewachsene und kahle, schwarze Felsen wechselten sich mit bräunlichen Gipfeln ab. Weiße Adern zogen sich bei manchen bis ins Tal hinab, und auf den näher gelegenen bewegten sich helle Punkte über die Hänge. Vermutlich Schafe auf der Suche nach Futter. 

Rowena lehnte sich zurück. Mittlerweile lag der Lake Windermere hinter ihnen, und sie kutschierten an einer Schlucht entlang. Nebelschwaden krochen über die Bergrücken wie lebendige Wesen. Raubtiere aus Dampf, die auf ihre Opfer lauerten, hinabschlichen und ihre Beute erbarmungslos einkreisten. Am Ende der Schlucht stand ein schiefergraues Landhaus mit weißen Sprossenfenstern. Eine Hauswand war mit Efeu überwuchert, und am Sockel wuchsen Blumen, vermutlich Rosen. Obwohl in der entgegengesetzten Richtung zum Dorf Blawith Tower gelegen, mussten dies ihre nächstgelegenen Nachbarn sein. Interessiert musterte Rowena die direkte Umgebung. Der Weg dorthin führte über das Moor. Ein ordentliches Stück Fußmarsch, doch wenn die Leute dort nett waren, nahm Rowena die Anstrengung gerne in Kauf, um sie zu besuchen. Ohnehin schienen Wanderungen die einzige Freizeitbeschäftigung zu sein, derer sie frönen konnte, wollte sie nicht die ganze Zeit im Haus verbringen. Aber auf diese Art konnte sie ihre Londoner Angewohnheit, lange Morgenspaziergänge zu unternehmen, auch am Lake Windermere fortsetzen. 

Das Landhaus wirkte unbewohnt. Zweifelnd blickte Rowena hinunter. Die Fenster erwiesen sich als dunkel und abweisend. Es gab keine Vorhänge. Lebte überhaupt jemand in dem Haus? Allein die Rauchsäule erweckte den Eindruck von Bewohnern. 

Die Droschke setzte ihren Weg unverdrossen fort. Gelegentlich hörte Rowena über den Lärm der Räder, die über die unebene Straße rollten, das Schnauben und das Hufgetrampel der Pferde. Einige Male gerieten sie in Schlaglöcher, worauf Rowena durchgeschüttelt wurde oder gegen die Wände stieß. 

Endlich erreichten sie das Städtchen Finsthworth. 

Größer und sauberer machte der Ort einen guten Eindruck auf Rowena und ließ in ihr die Hoffnung keimen, es gäbe keine Probleme, hier Arbeiter und Dienstboten zu finden. Auch schienen die Leute keine Vorbehalte gegen die Windermeres zu kennen, denn man grüßte sie höflich. Der Kutscher setzte sie bei einem kleinen Warenhaus ab. Die Auslagen verrieten, dass man dort von Bartwichse bis hin zu Pflugscharen alles erstehen konnte, was ein ländlicher Haushalt benötigte. 

Sie trat ein und wäre beinahe mit einer streng wirkenden Blondine zusammengestoßen. Die Unbekannte erwies sich für eine Frau als ungewöhnlich groß und ihr Hut reichlich extravagant für ein Städtchen wie Finsthworth. Doch als sie Rowena ansah, lächelte sie breit, so, als hätte sie eine lange verloren geglaubte Freundin wiederentdeckt. 

Verwirrt nickte ihr Rowena zu. Die Blonde blinzelte und erwiderte die Geste. 

„Verzeiht meine aufdringliche Neugier. Kennen wir uns?“ Die Frau musterte Rowena aufmerksam. 

„Ich fürchte, nein. Ich kann mich nicht erinnern“, gestand Rowena. 

Die andere lachte einen Tick zu laut, als es schicklich gewesen wäre. 

„Vielleicht hilft es uns weiter, wenn wir einander vorstellen? Mein Name ist Alice Cuthbert. Genauer gesagt, Mrs. Alice Cuthbert“, entgegnete sie.

„Rowena Bannister, Marchioness of Windermere.”

Alice lächelte. „Nein, was für ein glücklicher Zufall! Ihr seid Charles Bannisters frisch angetraute Gattin. Ich habe von der Hochzeit des Marquess of Windermere gelesen.“ Ihr Lächeln verbreiterte sich. 

„Chayton“, verbesserte Rowena die Blondine. Etwas an Alice weckte ein leises Magengrollen. „Chayton Bannister.“

Verwirrt blinzelte Alice ein paarmal, ehe sie lachte. „Natürlich, Chayton. Wie gefällt Euch der Lake District?“

„Soweit ich es bisher beurteilen kann, eine sehr ansprechende Gegend. Ein Paradies für ausgedehnte Spaziergänge“, erwiderte Rowena.

„Allerdings“, pflichtete ihr Alice bei. „Ihr kennt den Lake District nicht, ehe Ihr Euch nicht Blasen gelaufen habt.“

Rowena kicherte. Alice schien nett, aber seltsam. Im Anbetracht der Tatsache, dass sie jedoch Chayton kannte und Rowena auf diese Weise mehr über ihn herausfinden konnte, wollte sie gerne Bekanntschaft mit der blonden Frau schließen. 

Alice klatschte zufrieden in die Hände. „Was für eine wundervolle Fügung! Findet Ihr nicht auch?“ Sie berührte Rowenas Unterarm, zog ihre Finger jedoch zurück, als sie zu merken schien, dass Rowena dies zu vertraulich war. 

„Und wo wohnt Ihr? Ihr seid verheiratet?“, erkundigte sich Rowena.

Alice deutete hinter sich. „Mein Gemahl Wilson und ich besitzen ein Haus hier in der Nähe.“

Rowena wandte sich um. „Etwa dieses entzückende graue Landhaus in der Schlucht? Das ist nicht Euer Ernst“, hakte sie nach. „Beim Vorbeifahren dachte ich noch, ich könnte den Bewohnern einen Besuch abstatten, wo sie doch unsere nächsten Nachbarn sind.“

Alice Cuthbert nickte eifrig. „Doch, genau das. Wir haben uns vor ein paar Jahren so sehr verliebt in dieses Haus, dass ich zu meinem lieben Wilson sagte, ich wolle nirgendwo anders hinziehen als in dieses Haus. Wir fühlen uns so wohl dort, dass wir nur zu kurzen Besuchen in London weilen.“ Sie fixierte Rowena nachdenklich. „Haltet mich nicht für dreist, aber darf ich Euch zu einer Tasse Tee einladen?“

Rowena schüttelte den Kopf. „Im Augenblick nicht, ich bin hier, um Besorgungen zu erledigen, und ich muss mich langsam sputen“, meinte sie bedauernd.

Alice wirkte enttäuscht. „Wie schade.“

„Ein andermal gerne. Vielleicht besuche ich Euch demnächst einmal“, versprach Rowena.

Verschreckt sah Alice sich um. „Ja, ja, sicher das wäre nett. Mir fällt ein, dass ich ebenfalls viel zu lange unterwegs bin. Mein Wilson wird unruhig, wenn ich nicht pünktlich bin. Bitte, besucht uns bald!“ 

Der Abschied fiel abrupt aus, doch Rowena dachte nicht weiter darüber nach und betrat den Laden. Der Raum war vollgestopft mit allen möglichen Waren. Stoffe, Töpfe, Werkzeuge, Lebensmittel und inmitten dieses wohlsortierten Chaos flanierte eine Frau und eilte auf Rowena zu, kaum dass sie eingetreten war. 

In wenigen Worten schilderte sie der Dame, die sich als Mrs. Tiparnay, die Besitzerin des Warenhauses vorstellte, ihr Anliegen. 

„Mylady, es wird mir ein Vergnügen sein, Euch bei diesem Problem behilflich zu sein. In der Tat kenne ich einige kräftige junge Herren und fleißige Damen, die nur zu gerne in Eure Dienste treten wollen“, versicherte Mrs. Tiparnay ihr. 

Prüfend musterte Rowena die Händlerin. „Euch ist bewusst, wer ich bin?“, vergewisserte sie sich. „Mein Mann ist der Marquess of Windermere.“ 

Die Händlerin zuckte mit den Schultern. „Ihr bietet Arbeit und einen Lohn. Beides ist in dieser Gegend selten. Egal, ob euer Gemahl ein kinderfressender Heide oder Wilder ist. Wer hungrige Mäuler zu stopfen hat, ist in der Wahl seiner Herrschaft nicht wählerisch.“

Rowena teilte Mrs. Tiparnay ihre Bedingungen mit, und auch damit stieß sie auf deren Zustimmung. 

Kurze Zeit später saß sie mit ihren Einkäufen, die sie erledigt hatte, wieder in der Kutsche. 

Rowena wusste nicht, ob sie entsetzt oder erleichtert sein sollte, weil Mrs. Tiparnay die Gerüchte um Chayton kannte. Und genauso wenig war sie sich im Klaren, ob sie die Einstellung der Frau teilte. Andererseits verstand sie, wie verzweifelt Menschen sein konnten, wenn es um ihr Überleben ging. Sie entschied, sich keine Gedanken darum zu machen. Die Arbeiter und Arbeiterinnen wären bei ihr und Chayton in besten Händen. 

Wirklich?, flüsterte ein kleines Stimmchen in ihrem Hinterkopf. Waren sie das? Was war mit Chaytons blutverschmierten Kleidern an dem Tag, als er angeblich einem verunglückten Kutscher geholfen hatte? Was mit seiner überstürzten Abreise aus London, kurz nachdem Rowena einem Unfall entgangen war?

Der ganze Mann war ein Rätsel. Geheimnisvoll und düster und abweisend und dominant und doch war es genau das, das sie anzog. 

Sie begehrte Chayton so sehr, dass sich ihr Unterleib bei dem Gedanken an seine Berührungen lustvoll zusammenzog. Wenn er zu ihr kam, sie packte und all diese verruchten Dinge mit ihr anstellte, war es ihr egal, ob er ein Barbar war, ein Schuft oder gar ein Mörder. 

Sie presste ihre Fäuste an die Lippen. Sie wollte nicht glauben, dass Chayton etwas anderes als ein anständiger Mann war. Was sollte er mit den Giftmorden zu tun haben? Was verband ihn mit Silbermaske und Turnbull? Er hatte ihr Bett so oft besucht, sie kannte seinen Geruch, seinen Geschmack, wusste, wie er sich bewegte und wie es aussah, wenn sich seine Muskeln spannten. Nein, er konnte doch nicht der Frauenmörder sein, konnte nicht identisch mit Silbermaske sein. 

Aber da war noch diese Sache mit dem Namen, ein Detail, über das sie zuvor nie nachgedacht hatte: Turnbull hatte Chayton wiederholt Lucien genannt. 

Bei Rowenas Besuch im Hellfire Club hatte man sie angewiesen, falsche Namen zu verwenden. Wollte Turnbull damit auf Chaytons Besuche dort aufmerksam machen? Stand Chayton in irgendeiner Weise in Verbindung mit dem Club? Das allein konnte sie ihm nicht zum Vorwurf machen. Auch sie war dort gewesen, ihn deshalb zu verurteilen, wäre heuchlerisch. Das Gesamtbild, das sich aus den Puzzlestücken ergeben mochte, beunruhigte sie weit mehr.

Die ermordete Dienerin war von einem Mann mit abgewetzten Schuhen niedergeritten worden. Chaytons Schuhe hatten Ähnlichkeit mit denen des Mörders. 

Rowena durchzuckte kalte Angst. Hatte Chayton die Heirat forciert, um sie greifbar zu haben? Er brachte sie ohne zu zögern in ein abgelegenes Herrenhaus. Ideal, um sie aus dem Weg zu räumen. 

Ihr Herz hämmerte. Er benahm sich immer wieder fürsorglich und großzügig. Überhaupt nicht wie ein hinterhältiger Zeitgenosse. 

Ihre Überlegungen schlugen völlig andere Bahnen ein. Auch wenn ihr Urinstinkt immer wieder vor Chayton warnte, so sagte Rowenas Verstand, dass er keine Gefahr sein konnte. Keine Bedrohung sein durfte. Würde sie nicht spüren, wenn ihr eigener Ehemann einen ruchlosen Charakter besaß? Wo sie sich ihm am empfindlichsten zeigte, nackt, lustvoll und er diese Verletzlichkeit nie ausnutzte? 

Der Gedanke an seine goldbronzene Haut, an den Duft seiner Haut und die Empfindung seiner Lippen auf ihren, ließen sie wollüstig zittern. 

Sie könnte nach ihrer Ankunft auf Barnard Hall zu ihm gehen und seine Lust wecken. Was geschähe, wenn sie so verrucht wäre und ihn verführte? So wie an jenem Tag, als er sie eingesperrt hatte. Es hatte sie beide über die Maßen erregt. Würde auch ein zweites Mal die Lust so sehr in ihr kochen?

Sie blickte aus dem Fenster und wurde zeitgleich von der Kutsche durchgeschüttelt. Sie keuchte lustvoll und frustriert gleichermaßen. Heißes Begehren brandete in ihr auf. 

Chayton nach ihrer Heimkehr aufzusuchen und zu verführen, war ein gewagter Gedanke, doch wie oft hatte er selbst genau das getan? Sie seiner Aufmerksamkeit nicht für Wert befunden und sich dann, wenn es ihn überkam, genommen, wonach er gierte? Nicht gänzlich gegen ihren Willen, doch stets, wie es ihm in den Kram passte. 

Je länger sie darüber nachdachte, je heftiger die Begierde in ihr brodelte, desto entschlossener war sie, den Spieß umzudrehen. Sich ein einziges Mal zu nehmen, wonach es sie verlangte. Sie biss sich auf die Lippen und entspann ein Szenario, das ihr helfen würde, Chayton zu überwältigen. Ihn nur ein Mal seine eigene Medizin kosten lassen.

Als sie die Halle von Barnard Hall betrat, fühlte sie sich beschwingt und gleichgültig gegenüber des allgegenwärtigen Staubs und Drecks. 

Cain eilte ihr entgegen und nahm ihr Schute, Handschuhe und Cape ab. „Darf ich fragen, ob Ihr erfolgreich wart?“

„Du darfst“, erwiderte Rowena gut gelaunt. „In Blawith Tower wies man mich schnöde ab, also fuhr ich nach Finsthworth.“

Cain nickte und wartete mit großen Kuhaugen auf die Fortsetzung des Berichts. „Die Krämerin, Mrs. Tiparnay, war mehr als hilfsbereit. Wenn mich nicht alles täuscht, sind die Menschen in dem Städtchen nicht halb so verbohrt wie die Dorfbewohner.“ Rowena strich sich über das Haar. „Könntest du mir Tee und Gebäck auf mein Zimmer bringen? Und wo hält sich Lord Windermere auf?“

„Seine Lordschaft ist zu Stott Parkes Bobbin Mill geritten.“

Rowena runzelte die Stirn, worauf sich Cain bemüßigt fühlte zu erklären: „Die Parkes fertigen Garnspulen für fast die gesamte Textilindustrie in Manchester.“

„Und was hat mein Gatte dort zu schaffen?“

„Soweit er mir mitteilte, folgt er der Einladung von Mr. Parke.“

Rowena nickte und wandte sie ab. „Ich bin auf meinem Zimmer. Denk an meinen Tee und das Gebäck.“

 

Rowena stand mit ihrer Teetasse am Fenster und blickte hinaus. 

„Nebel, ständig dieser Nebel“, stöhnte sie und trank einen Schluck. 

Aus dem Gehölz am Rande des Anwesens kräuselte sich weißer Dunst wie dicker Rauch. Einzelne Bäume sahen aus wie von Raureif geküsst. An manchen Stellen war die Nebelwand dünn, und an anderen Orten wiederum nicht vorhanden. Das Gelände vor dem Wald wirkte wie die traurige Kopie eines Parks. Der Rasen wucherte ungezähmt vor sich hin, durchsetzt mit Disteln, Moos und anderem Unkraut. Die Blumenrabatten, einst gewiss eine prachtvolle Angelegenheit, waren zu einem verdorrten, wild wachsenden Gestrüpp verkommen. Fast schon außerhalb ihres Sichtfeldes entdeckte Rowena einen Irrgarten aus dichtem Buschwerk, das mehr als dringend einen neuen Schnitt benötigt hätte. 

Eine Menge Arbeit lag vor ihr, um das alles in Ordnung zu bringen. Sie war neugierig, weshalb Barnard Hall so heruntergekommen war und warum Chayton sich bislang noch nicht die Mühe gemacht hatte, die Renovierung in Angriff zu nehmen. Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich um. Im Umdrehen stutzte sie. Das Zelt unterhalb ihres Fensters zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Chayton war unterwegs. Sein Tipi, wie er es nannte, frei zugänglich. Ein Blick ins Innere konnte nicht schaden. Außerdem trieb sie die Neugierde um. Was war in diesem Zelt? Warum schlief Chayton dort? Verbarg er etwas? 

Rowena zögerte einen Moment, dann stellte sie ihre Teetasse ab und warf sich eine Stola über die Schultern.

 

Als Rowena vor dem Tipi stand, hielt sie inne. Die Zeltwände bestanden aus hell gegerbter Tierhaut. Als Rowena darüberstrich, fühlte sie eine rau-weiche Oberfläche. Sie lief um das Zelt herum und fand den Eingang an der Ostseite. Sie kletterte hinein und stellte sich staunend in die Mitte. Über ihrem Kopf befand sich eine Öffnung in der Decke. Da direkt darunter eine kleine Feuerstelle lag, vermutete Rowena, es müsste sich um einen Rauchabzug handeln. Der Platz, der für das Lagerfeuer vorgesehen war, wurde durch große Steine gesichert. Der Boden rundherum war mit Decken ausgelegt, und an einer Stelle hatte Chayton einen Schlafplatz errichtet. Das braun-beige Fell sah so weich und kuschelig aus, dass Rowena nicht widerstehen konnte und ihre Hand durch den langhaarigen Pelz gleiten ließ. Es fühlte sich genauso an, wie sie es erwartet hatte. Fasziniert hob sie die Felldecke, vergrub ihre Nase darin, sog den Geruch nach Chayton, Rauch und Tier ein. 

„Suchst du etwas Bestimmtes?“

Erschrocken ließ Rowena die Bettdecke fallen und drehte sich um. Chayton stand so nah bei ihr, dass sie die Wärme spürte, die sein Körper ausstrahlte. Sie schluckte, beruhigte sich nach zwei, drei Atemzügen und sah in Chaytons Gesicht. In seinen braunen Augen glitzerten Misstrauen und Belustigung zugleich. Er roch nach Lagerfeuer, Heidekraut und etwas Männlich-würzigem. Rowena räusperte sich und genoss die Erregung, die in ihrem Unterleib kribbelte. 

Sie trat näher, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Wenige Augenblicke schien er starr und unbeteiligt, dann legten sich seine Hände auf ihre Hüften, und seine Lippen wurden weich und nachgiebig. Doch es war Rowenas Zunge, die seinen Mund eroberte. Er schmeckte nach Tabak und Brandy. Seine Daumen streichelten ihre Hüften, dann zog er sie fester an sich. Durch den Stoff seiner Hose spürte sie das Erwachen seines Schwanzes. Sie presste sich enger an ihn, genoss das Pulsieren des Schaftes an ihrer Scham. Ihre Hände glitten zu seinem Revers, schoben es über seine Schultern, und Chayton schüttelte das Kleidungsstück ab. Seine Zunge umtänzelte die ihre. 

Die Liebkosung brachte Rowenas Blut in Wallung, sie hörte, wie es in ihren Ohren rauschte, und fühlte, wie heiße Lust in ihrem Bauch und ihrer Scham pulsierte. Sie knöpfte sein Hemd auf und sah auf Finger und Knöpfe. Chaytons Hände fuhren durch ihr Haar, zogen die Kämme heraus, die ihre Frisur gehalten hatten, und warfen sie unbedacht beiseite. Sein Hemd folgte kurz darauf. Rowena trat einen Schritt nach hinten und glitt mit den Fingerspitzen über seinen Brustkorb. Seine Nippel versteiften sich, kleine, runde Kiesel auf bronzeschimmernder Haut. Sie bewunderte seine Tätowierung, malte die Umrisse nach, und Chayton stieß mit einem gequält-sehnsüchtigen Laut den Atem aus. 

Rowenas Hände erreichten den Hosenbund. Sie folgte dem Saum, ehe sie zur Knopfleiste zurückkehrte und diese öffnete. Der Stoff klaffte auseinander, gedehnt von seinem Schaft, der nach draußen drängte. Sie blickte in Chaytons Augen und ging auf die Knie. Sie streifte seine Hose ab, und sein Schwanz richtete sich fordernd vor ihrem Gesicht auf. Ihre Finger umfassten ihn. Langsam ließ sie ihre Hände auf- und abgleiten. Unter ihren zärtlichen Berührungen schien der Penis weiterzuwachsen. Sie streichelte seine Hoden, spürte, wie sie sich unter ihren Liebkosungen zusammenzogen. Chayton griff in ihr Haar, packte einzelne Strähnen und zog daran. Fest und entschieden genug, sodass sinnlicher Schmerz Rowenas Kopfhaut überzog. Sie nahm seine Erektion so tief wie möglich in den Mund auf und sog an ihr. Ein kehliges Knurren kam über seine Lippen. Ihre Finger legten sich auf den empfindsamen Ring an der Eichel und kreisten darüber. Sie sah ihn an, erkannte die Erregung, die Ungeduld in seinen Augen und genoss das Gefühl, seine Lust zu steuern. 

Erneut senkte sie ihre Lippen über seine Eichel, doch statt ihn in den Mund zu nehmen, hauchte sie Küsse auf die Spitze, ehe sie mit der Zunge in kurzen Strichen darüberleckte, weiter vordrang, ehe sie ihn über die gesamte Länge verwöhnte. Als sie hochblickte, hatte Chayton seinen Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Der entrückte, genießerische Blick, den er zur Schau stellte, löste ein sehnsüchtiges Ziehen in Rowena aus. Der Wunsch, diesen Ausdruck, dieses Gefühl in ihm auszulösen, raubte ihr fast den Atem. Sie strich mit gespreizten Fingern über seine Oberschenkel. Seine warme, weiche Haut ließ ihre Fingerkuppen kribbeln. Rowena unterdrückte ein Schaudern, das so gar nichts mit Angst oder Sorge zu tun hatte. Sie fühlte Chaytons feste Hände auf ihren Schultern und sah hinauf. Seine Augen waren immer noch dieselben, und doch war es anders. Sein Blick umhüllte Rowena mit Wärme, die bis in ihr Herz vordrang. Sie schluckte und ließ sich von ihm hochziehen. 

Er schloss sie in seine Arme und küsste sie. Erst sacht, dann zunehmend leidenschaftlicher. Chayton streichelte ihren Rücken, kraulte ihren Nacken, und als seine Lippen ihre Kinnlinie entlangglitten, wanderte seine Hand zu ihrem Gesicht, fuhr über Wange, Kinn, den Hals hinunter zu ihrem Dekolleté. Sie öffnete die Knöpfe ihres Kleides, schob den Stoff beiseite und lehnte sich an ihn. Seine weichen Lippen glitten über die Haut ihres Dekolletés, während seine Hände flugs ihr Kleid abstreiften. Seine Finger liebkosten ihren Nacken mit zärtlichen Kreisen, er beugte sich über sie und küsste sie in der Schultergrube, während seine Hände nach wie vor am Haaransatz entlangwanderten. Chayton gab einen genießerischen Laut von sich. 

Als Nächstes berührte kaltes Metall ihre Haut. Das Geräusch, das folgte, war nicht gänzlich fremd, doch es war auch nicht bekannt. Rowena verharrte atemlos vor Aufregung. Dann segelte ihr Korsett durch die Luft und klatschte gegen die Zeltwand. 

„Owangyang washté“, murmelte er. „Meine Schöne.“ An seiner Stimme erkannte Rowena, dass der Ausdruck etwas Positives ausdrückte. Sie zitterte erwartungsvoll und seufzte, als Chayton ihren Rücken liebkoste. Er flüsterte weitere Worte in einer fremdartigen, kehlig-nasalen Sprache, die tief in Rowena etwas Urtümliches anrührte. Sein Körper lehnte an ihrem, und sie schmiegte sich an ihn. Es war, als wäre es nie anders gewesen. Als gehörte es so. Es fühlte sich richtig und gut an, in seiner Umarmung zu liegen, die Wärme in sich aufzusaugen, die Stärke seiner Arme zu genießen und seinen Atem über ihre Haut streichen zu fühlen. 

Er umfasste ihre Pobacken und knetete sie, während er sie Richtung Schlaflager lenkte. Die Lust, die bislang fast gesittet durch ihre Adern rann, brandete auf wie ein Feuer, in das man Öl goss. Die Welle der Begierde schlug über ihr zusammen, und sie spürte, wie zwischen ihren Beinen die Feuchtigkeit ihr Sehnen verriet. Ungeduldig keuchend kniete sie sich auf das Schlaflager und reckte Chayton ihren Po entgegen. Er ging hinter ihr auf die Knie, schob ihre Beine auseinander, und unter heißem Atem spürte sie seine Finger über ihre Pospalte gleiten. Tief in ihr zuckte ihre Vagina. Seine Finger teilten ihre Schamlippen und begannen, mit kreisenden Bewegungen ihre Lustpforte zu massieren. 

Rowena stöhnte lustvoll auf, als seine Finger über ihre Schamlippen wanderten. Ohne Vorwarnung stieß er Zeige- und Mittelfinger in sie, dehnte ihre Lusthöhle, und Rowena überrollten erotische Schauer nie gekannter Art. Seine Zunge schob sich zwischen die Finger in ihre Spalte und leckte sie hingebungsvoll. Ihr Unterleib zog sich zusammen. Sie fühlte, wie die Anspannung ihre Bauchdecke verhärtete und wie sich der Sturm der Lust in ihr aufbaute. Sie verkrallte sich so fest in die Fellunterlage, dass ihre Finger schmerzten, doch sie bemerkte es kaum, vor allem, als der Höhepunkt über sie herfiel. Ihr Körper zitterte und krampfte, wie sie es noch nie erlebt hatte, ihr war heiß und kalt und schwindlig zugleich. Sie vergrub ihr Gesicht in der Decke und schrie ihre Lust in das Fell. 

Chayton stand auf und umfasste sie nun an den Hüften. Sein geschwollener Schwanz lag an ihrer Pospalte. Sein Atem ging schwer. Seine Erregung so direkt zu fühlen, weckte Rowenas Lust von Neuem. Sie richtete sich auf, und Chayton gab ihren Bemühungen statt. Sie drehte sich zu ihm um.

„Ich möchte in deine Augen sehen, während du mich nimmst“, verlangte sie. 

Chayton blieb stumm, doch er drückte sie auf das Lager. Das weiche Fell schmiegte sich an Rowenas Rücken, das lange Haar der Decke streichelte ihre Kniekehlen. Ein sinnlicher Kuss der Natur, schoss es ihr durch den Kopf. 

Chayton spreizte mit festem Griff ihre Schenkel, glitt zielstrebig mit den Händen zu ihren Schamlippen, teilte sie, beugte sich darüber und leckte spielerisch kreisend um ihre Klitoris. Hitzige Wellen jagten von dort über ihre gesamte Spalte, und sie zuckte wollüstig. Seine Augen blitzten zufrieden. Er legte eine Hand auf ihren Schamhügel, presste dagegen und massierte ihren Liebesknopf. Unerbittlich reizte er diese empfindsame Stelle, bis Rowena ein weiterer Orgasmus durchzuckte, und noch während ihre Schamlippen unter den Lustschauern kribbelten und ihre Vagina sich rhythmisch zusammenzog, glitt er in sie hinein. Die zusätzliche Stimulation verstärkte Rowenas Höhepunkt.

Chayton genoss die Kontraktionen sichtlich und hielt inne, bis die Zuckungen verebbten. Ihre Blicke trafen sich, tief aus ihrem Innersten stieg eine warme Empfindung hoch, mit nichts zu vergleichen, das Rowena je erfahren hatte. Ihr Körper, ihr gesamtes Sein summte und kribbelte. Sie versank in seinem Blick, tauchte tief in sein Ich ein bis an den Grund seiner Seele und fand dort sich selbst. Es war, als verschmölzen ihre Seelen. Die Stärke dieses Gefühls raubte ihr im wahrsten Sinne den Atem. Chayton ruhte bewegungslos in ihr, sah sie nur an. Sie fühlte ihre beiden Körper überdeutlich, kostete die Härte seines Schaftes in ihr aus. 

Seine Hände legten sich auf ihre Brüste. Sanft knetete er ihren vollen Busen, strich über die Nippel und kniff sacht hinein. Er beugte sich über die rechte Brust, hauchte Küsse rund um die Brustspitze, ehe er diese in den Mund nahm. Sie wölbte sich ihm begierig entgegen, erwartete Sanftheit, stattdessen sog Chayton an ihrem Nippel. Der Schmerz sauste hinab in ihren Unterleib und mischte sich zu einem verführerischen Cocktail aus unbeschreiblicher Begierde und Erregung. Sie schrie lustvoll auf und vergrub ihre Finger in Chaytons Schultern, bog sich ihm entgegen und stöhnte, als sein Saugen zu einem Beißen, sein Kneten zu einem Kneifen in den zweiten Nippel wurde und beides Rowena in einen erotischen Taumel beförderte, von dessen Existenz sie nicht einmal geahnt hatte. Seine Lippen wanderten über ihr Dekolleté hinauf zu ihrem Kinn, ruhten Millimeter über ihrem Mund. Sein Atem wehte sacht über ihr Gesicht, sie sog seinen Lebenshauch ein, gab ihm den ihren und zitterte erwartungsvoll. Seine Lippen strichen über die ihren und zogen ihre Spur hinunter zu ihren Brüsten. Er leckte erneut über die Nippel, und Rowena keuchte überrascht und erregt.

Er begann, sich langsam und zärtlich in ihr zu bewegen. Verharrte wiederholt bewegungslos, um sie erneut mit sachtem Gleiten zu stimulieren.

Seine Stöße wurden leidenschaftlicher, drängender. Immer wieder entzog er ihr seinen Schaft, um dann wie eine Urgewalt in sie einzudringen, ihr heißes Fleisch zu teilen und mit Wucht in ihre Tiefen vorzustoßen. Mit jedem Stoß hob sie ihm ihre Hüften entgegen, umklammerte ihn mit ihren Beinen, versuchte, ihn noch näher, tiefer in sich aufzunehmen. Noch während sein Schaft sie pfählte, drehten sie sich, sodass sie auf ihm saß. 

„Nimm mich. So, wie du es brauchst“, raunte er. Rowena fühlte ihn noch tiefer in sich gleiten, gelangte bis an ihre Grenzen und wollte doch mehr. Chayton sog heftig an ihrem Nippel, und die Lust und die Erregung entrangen ihr ein Seufzen vom Grunde ihrer Seele. Chaytons Hände legten sich um ihre Hüften und unterstützten ihre Bewegungen, als sie ihn ritt. Ihr Haar streifte sacht über ihren Rücken. Er bemerkte ihre Faszination. Er zog an ihrem Haar, zwang sie, sich über seine Lippen zu beugen, und küsste sie wild. Ihr Busen presste sich an seinen schweißglänzenden Oberkörper, und sie spürte seinen pochenden Herzschlag. Chaytons Hände lösten sich von ihrem Haar und wanderten in ihren Nacken. Seine Nägel kratzen über ihre Haut und animierten sie, tiefer in seinen Mund einzudringen. Seine Zunge erwiderte ihren Vorstoß leidenschaftlich und wilder als je zuvor. 

Sie hob ihren Unterleib, entzog sich ihm, bis nur noch seine Eichel zwischen ihren Venuslippen ruhte. Sie beobachtete ihn, bemerkte, wie das Begehren in ihm wühlte. So langsam, wie es ihr möglich war, ließ sie sich auf ihn sinken. Nahm ihn in seiner ganzen, prachtvollen Länge in sich auf. Ein wohliges Raunen entrang sich ihrer Kehle. Sie ritt ihn auf diese gemächliche, verschlingende Art, bis sie in seinen Augen den Moment erkannte, in dem sein Orgasmus ihn überkam. Sie vollführte kleine, kreisende Bewegungen, spannte ihre Vaginalmuskeln an und massierte ihn, reizte ihn, bis sein heiserer Lustschrei, die Art, wie er sie fixierte, verrieten, dass er seinen Höhepunkt erreichte. Er zog abermals an ihrem Haar, ohne sie aus den Augen zu lassen, und sein heißes Sperma schoss in sie im selben Moment, als sie von einem Orgasmus überrollt wurde. In Wellen durchzuckte sie die Erlösung, und als sie wieder zu Atem kam, nahm sie Chaytons Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn zärtlich. Sie fühlte sein Zittern, entzog sich ihm und blickte ihn an. 

In seinen bernsteinfarbenen Augen schienen dunkle Kristallsplitter zu tanzen. Rowena versank für eine gefühlte Ewigkeit in seinen Augen. Tief in ihr entstand ein warmes Gefühl, und in ihrem Bauch tanzten unzählige Schmetterlinge umher. Noch immer empfand sie tiefe Verbundenheit und musterte Chayton stumm. So wie er sie. 

Es war ein Augenblick vollkommener Übereinstimmung, obwohl kein Wort zwischen ihnen gewechselt wurde. Sie berührten einander, nicht mit den Körpern, sondern mit der Seele. Sie ließ sich in seinen Blick fallen, umgarnen von den Empfindungen, die ihr seine Musterung versprach. Sie senkte ihre Hände langsam. 

Noch immer beobachteten sie einander. Keiner der beiden wollte die körperliche Vereinigung abbrechen, keiner diesen magischen Moment stören. 

Zum ersten Mal fiel Rowena auf, welch lange schwarze Wimpern Chayton besaß. Auf der linken Wange befand sich eine winzige Narbe wie von einem Mückenstich. 

„Sosehr ich es auch genieße, so eng umschlungen mit dir hier zu sitzen, wir können nicht den ganzen Tag auf diese Art verbringen“, meinte Chayton mit einem Schmunzeln. 

Rowena lachte. „Nein, können wir nicht“, bestätigte sie.

Er hob sie hoch. Sie stand wacklig vor ihm und bemerkte zum ersten Mal seit Längerem, wie groß und kräftig er war. In jedem Fall ihr und jeder anderen Frau körperlich überlegen, und doch war er zu einer Zärtlichkeit fähig, die Rowenas Herz zum Überfließen brachte. 

Er umfasste ihre Hüften, als wollte er sichergehen, dass sie nicht stürzte. 

„Du wirst mir doch nicht ohnmächtig werden wollen?“

Rowena schüttelte den Kopf, noch erfüllt vom Summen und Vibrieren, das als Nachhall ihres Liebesspiels durch ihren Körper rauschte. In diesem Moment genoss sie jede einzelne Empfindung, die in ihr herrschte. Ihre feuchten Schenkel, die Trägheit ihrer Glieder gemischt mit der vollkommenen Befriedigung. 

Chayton löste seinen Griff und erhob sich. Er half Rowena, sich anzukleiden und grinste bedauernd, als sie die zerschnittenen Korsettbänder betrachtete. 

Sie faltete das Korsett und legte es auf das Bett, ehe sie in ihre Röcke schlüpfte. 

„Weshalb hast du dieses Zelt errichtet? Ist dir das Herrenhaus so zuwider?“, erkundigte sie sich. 

Chayton knöpfte ihr Oberteil zu und forderte sie mit leichtem Druck auf, sich herumzudrehen, damit er die Bänder auf der Rückseite schließen konnte. 

„Mein Volk lebt in Tipis. Ich ertrage feste Mauern nur begrenzte Zeit. Sie rauben mir den Atem und sperren den Großen Geist aus“, erläuterte er.

„Den Großen Geist?“ Rowena drehte sich um und sah Chayton neugierig an.

„Gott“, erklärte er. 

„Ich hielt dich nicht für religiös“, gestand sie zögernd. 

Er zuckte mit den Schultern. „Es ist keine Religion, es ist unsere Art zu leben.“

Rowena setzte sich auf das Bett. Sie war fasziniert. Sie wusste nichts über die Wilden in Amerika. Doch mit einem Mal schien es, als gäbe es vieles, was man hierzulande nicht erfahren konnte. Rowena wollte die Redseligkeit Chaytons nicht ungenutzt verstreichen lassen. Immerhin waren sie durch die Heirat aneinander gebunden. Es war nur logisch, dass sie ihn besser kennenlernte. Sie klopfte neben sich. 

„Erzähl mir mehr von deiner Art zu leben“, forderte sie ihn auf. 

Chaytons Miene erhellte sich, und er ließ sich neben ihr nieder. Sein Jackett lag noch auf dem Boden, und sein Hemd stand am Kragen offen. Er schob die Ärmel zurück. 

„Der Rote Pfad erfordert die Einhaltung der Tugenden: Mitleid, Geduld und Selbstkontrolle, Weisheit, Tapferkeit, Bescheidenheit, Großzügigkeit, Respekt gegenüber der Schöpfung. Ein Lakota glaubt, dass alles miteinander verwandt ist. Stein, Pflanze, Erde, Gestirne, Elemente, Tiere und Menschen. Wir alle sind einander verbunden und Teil der kosmischen Ordnung.“ Er betrachtete sie aufmerksam.

Rowena nickte langsam. „Interessante Denkweise. Aber Steine? Und Mond und Sterne?“

„Alles“, bekräftigte Chayton. „Alles hat eine Seele. Es wäre vermessen zu glauben, nur wir Menschen hätten eine Seele und ein Leben.“ 

„Die Art der Lakota unterscheidet sich sehr von der unseren“, überlegte Rowena. Sie lächelte Chayton bedauernd zu. „Vermisst du deine Heimat?“

„Es gab nichts, das mich dort hielt. Also entschied ich mich dazu, mein englisches Erbe anzunehmen.“

Sie musterte ihn interessiert. „Fühlst du dich nicht fremd hier?“

Chayton verneinte. „Es ist anders. Anders bedeutet aber nicht schlechter“, stellte er richtig. 

Rowena griff nach seiner Hand. Groß und dunkel traf auf klein und hell. Sein Griff war fest und warm. Sie lächelte und sah ihm ins Gesicht. 

Er beobachtete sie forschend. „Möchtest du mehr über die Art der Lakota lernen?“

Von draußen näherten sich Schritte. 

„Was meinst du, Chayton?“

„Mein Volk nennt es Inipi. Ihr würdet es als Schwitzhüttenritual bezeichnen“, erklärte er.

„Mylord?“ Cains Stimme drang durch die Zeltwände. „Seid Ihr im Zelt?“ 

Chayton blickte zum Zelteingang. „Ich komme heraus, Cain. Nur einen Moment“, rief er, ehe er sich erhob. Er sah sie an. „Du musst dich nicht sofort entscheiden, Rowena. Es ist auch in Ordnung, solltest du Angst haben.“ Er schenkte ihr ein provozierendes Lächeln. 

Rowena stand auf. „Ich habe keine Angst. Sag mir nur, wann und wo“, konterte sie und warf ihren Kopf selbstbewusst in den Nacken. 

Chayton nickte und steuerte auf den Zelteingang zu. „Egal, was du vorhin hier zu finden hofftest: Es gibt in diesem Zelt nichts, das dich interessieren könnte“, erläuterte er abschließend, ehe er hinausging.

Empört schnappte sie nach Luft, doch noch ehe sie ihm eine passende Bemerkung an den Kopf werfen konnte, hatte er das Tipi verlassen. 

Sie schürzte die Lippen. Dieser Schuft!

 

Rowena saß am Fenster und stickte, als Cain leise eintrat.

„Lady Windermere? Unten warten etliche Leute und wollen mit Euch oder Eurem Gemahl sprechen.“

Verwirrt blickte sie ihren missgestalteten Butler an. „Leute? Was für Leute?“ 

Cain hob die Hände. „Aus Finsthworth, soweit ich richtig informiert bin.“

Rowena legte ihr Stickzeug beiseite und sprang auf. „Aus der Stadt!“ Freude durchzuckte sie. Sollten sich tatsächlich Arbeiter gefunden haben, die auf Barnard Hall Hand anlegen wollten?

Sie richtete ihren Rock und lief hinunter in den Hof, wo sich rund zehn Männer und fünf Frauen aufhielten. Als sie Rowena erblickten, rissen sich die Arbeiter die Mützen vom Kopf, und die Frauen knicksten. Sie waren allesamt sauber, aber ärmlich gekleidet und unterschiedlichsten Alters. 

„Ihr kommt nach Barnard Hall, um zu arbeiten?“, erkundigte sich Rowena. 

Das Landvolk warf sich unsichere Blicke zu, bis der Älteste in der Runde vortrat und die Rolle des Sprechers übernahm. 

„Man sagte uns, Ihr suchtet Leute, um das Herrenhaus auf Vordermann zu bringen“, sagte er. 

Rowena nickte. „Das ist richtig.“ 

Sie musterte die Anwesenden und überlegte, was als Erstes zu erledigen wäre. 

Wenig später hatte sie die Männer und Frauen mit Arbeiten betraut und beaufsichtigte gemeinsam mit Cain die Arbeit. 

 

Chayton trat unbemerkt hinter Rowena und legte ihr seine Hand auf die Schulter. Sie stand in der Eingangshalle und beobachtete die Arbeiter und Arbeiterinnen, wie sie Möbel heruntertrugen. 

Sie zuckte zusammen, weil sie Chayton nicht hatte kommen hören, und wandte sich an zwei Männer, die eine komplett ruinierte Kommode schleppten. 

„Die kommt nach draußen. Macht Brennholz daraus!“, ordnete sie an.

Sie erschauerte, als Chaytons Lippen ihren Nacken liebkosten. Seine Hände wanderten auf ihre Hüften. 

„Nicht vor den Leuten“, flüsterte sie. 

Seine Lippen streiften zu ihrem Ohrläppchen und knabberten daran. 

„Wie schade“, erwiderte er. „Was ist hier los?“

Rowena machte sich frei und winkte einer jungen Frau zu, die mit einer großen Bodenvase die Treppe herunterkam. „Lydia, die Vase kommt dort hinüber, ich glaube, dort steht eine identische, würdest du das bitte überprüfen?“ 

Sie drehte sich zu Chayton um, der sie mit einer Mischung aus Amüsement und Fassungslosigkeit beobachtete.

„Das sind Einwohner aus Finsthworth, die ich dafür bezahle, mich bei der Renovierung des Hauses zu unterstützen.“ 

Er zog die Augenbrauen hoch. Mit seiner roten Reithose und der passenden Weste über dem weißen Hemd, dem zerzaustem Haar, das in einem langen Zopf über seinen Rücken baumelte, wirkte er wie ein verkleideter Barbarenprinz. Rowenas Herz klopfte wild, als sie ihn betrachtete. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fühlte sich bemüßigt, ihm Bericht über den Tag zu erstatten. 

„Ich ließ die Frauen zwei der oberen Zimmer putzen und diese Räume komplett ausräumen. Einen Teil der Möbel mussten wir vernichten, weil sie hoffnungslos wurmstichig waren. Ebenso erging es uns mit einigen der Polster. Darin nisteten sich Mäuse heimisch ein. Archibald Dekker hat früher Möbel gefertigt, er wird uns bei der Reparatur einiger Möbelstücke helfen. Die Frauen versprachen, morgen ihre Familien und Freundinnen mitzubringen. Sie werden die Räume reinigen, Fenster putzen, das Übliche eben.“

Chayton starrte auf die herumwuselnden Leute in seiner Eingangshalle und schien unschlüssig, was er tun wollte. Schließlich wandte er sich Rowena zu: „Wie hast du es nur geschafft, dass sie sich hierher wagen?“

Sie lächelte und hob die Schultern. „Ich habe im Warenhaus nachgefragt. In Finsthworth ist man lange nicht so borniert und abergläubisch wie in Blawith Tower.“

Sie sah Chayton an. „Du hast doch hoffentlich nichts dagegen?“

Erneut überblickte er das Geschehen resigniert. „Würdest du dich abhalten lassen?“

Rowena schmunzelte. „Nein. So wie es im Moment ist, würde ich keine Woche länger bleiben wollen.“

Chayton schüttelte den Kopf. „Du findest mich draußen, wenn du mich brauchst.“ Damit drehte er sich um und durchquerte das Foyer. Rowena sah ihm hinterher, bis er verschwunden war. Seine Reaktion verriet ihr, dass er keine Ahnung hatte, wie er mit der Situation umgehen sollte. Doch die Tatsache, dass er sie nach ihrem Gutdünken handeln ließ, wertete Rowena als gutes Zeichen. 

 

Die folgenden Tage beschäftigte sich Rowena ausschließlich mit der Beaufsichtigung der Renovierungsarbeiten. Jeden Tag kamen mehr Kleinstädter, die in Rowenas Dienste treten wollten, Freitagabend zahlte sie bereits fünfundzwanzig Helfer und Helferinnen aus, und am Montag darauf tauchten erneut willige Arbeitskräfte auf. 

Rowena stand in ihrem künftigen Schlafgemach und überwachte die Malerarbeiten. Zufrieden betrachtete sie die frischen cremefarbenen Wände mit der aufgemalten türkisfarbenen Borte. Eine der Frauen trat ein. In der Hand hielt sie einen mehrarmigen, silbernen Kerzenleuchter. Sie knickste. 

„Mylady, meintet Ihr diesen Kerzenständer?“ Sie reichte Rowena den Leuchter entgegen. Cain glitt hinter ihr in den Raum und wartete geduldig, dass Rowena sich ihm widmete.

Rowena nickte. „Gut gemacht, Maureen, am Fensterbrett müsste er gut stehen, bis wir hier fertig sind.“

„Sehr wohl, Mylady.“ Das Mädchen knickste.

Rowena wandte sich Cain zu. „Was gibt es?“, fragte sie interessiert. 

Der Butler bot ihr mit steinerner Miene ein silbernes Tablett dar, auf dem ein Billett lag. Neugierig nahm sie es entgegen und schlitzte es auf. 

Sie rätselte kurz über den Absender. Alice Cuthbert. Kannte sie die Dame?

Dann fiel ihr ein, dass dies die hochgewachsene Blondine vor dem Finsthworther Warenhaus gewesen war. Sie hatte ihr Versprechen wahrgemacht und Rowena für den nächsten Tag zum Tee eingeladen. Eine Antwort war nicht nötig, was sie in Verwunderung versetzte. Dies mutete ungewöhnlich an. Alice Cuthbert hatte auf sie nicht wie eine derart unkonventionelle Person gewirkt. Sie reichte Cain den Briefbogen. 

„Wie überaus freundlich. Meine erste Einladung bei den Nachbarn“, plauderte sie erfreut. Im nächsten Moment erkannte sie, wie formlos sich ihr eigenes Benehmen erwies. Und dass es höchste Zeit wurde, wieder in der Gesellschaft zu verkehren. Obwohl Alice vermutlich kaum ihre Busenfreundin werden würde, freute sie sich über die Einladung. Sie schenkte Cains finsterer Miene keine weitere Beachtung und wandte sich den Arbeitern zu. 

 

Frohgemut wanderte Rowena die Straße entlang. Durch die ganzen Arbeiten in und an Barnard Hall hatte sie seit Wochen keine Zeit für ihre gewohnten, ausgedehnten Spaziergänge gefunden. Die Einladung zu den Cuthberts nahm sie als willkommenen Anlass, dorthin zu laufen. Von der Fahrt nach Finsthworth wusste Rowena, dass das Haus der Cuthberts am Fuße einer Schlucht lag. Der schnellere Weg führte sie querfeldein, und so verließ sie an einer günstigen Stelle die Straße und kletterte einen Abhang hinunter. Dort unten wuchsen Bäume und Büsche und formierten sich zu einem Wäldchen. Dichte Farne und ein ansehnlicher Moosteppich bedeckten den Boden und dämpften jedes Geräusch. 

Die letzten Meter schlidderte Rowena abwärts und konnte sich vor einem Sturz nur bewahren, indem sie Halt an einer Weide fand. Sie seufzte erleichtert und verschnaufte einen Moment lang. Hier unten war es kühl. Die Luft, geschwängert von Harz und Pflanzenaromen, erwies sich als feucht. Automatisch strich Rowena über ihre Frisur, obwohl sie ahnte, dass es sich als sinnlos erwies. Ihre Haare würden sich bei ihrer Ankunft bei Alice Cuthbert wild kräuseln wie die einer Kräuterhexe. Sie setzte ihren Weg fort, vorbei an Laubbäumen und Stauden, deren Nordseiten mit dickem Moos überwuchert waren. Sie hielt sich am Rand des Waldes, doch als der Weg unwegsamer wurde, entschied sie sich, den Wald zu durchqueren. 

Im Schatten der Bäume war es kalt. Ihr Atem bildete Dampfwolken, die ebenso dicht schienen wie der Nebel, der aus dem Boden aufstieg. Eigentlich hätte Totenstille herrschen müssen, doch aus der Waldmitte drang eine leise Stimme. Der monotone Klang hatte etwas von einer Beschwörung an sich, und Rowena glaubte, Chaytons Stimme zu erkennen. Sie folgte dem Geräusch vorsichtig, bis sie eine Lichtung vor sich sah. Zwischen den Sträuchern erkannte sie eine dunkle Gestalt. Sie näherte sich im Schutz von Bäumen und Buschwerk und wollte unbemerkt die Szenerie beobachten, die sich dort abspielen mochte. 

Auf der Erde lag ein Hirsch. Ein prachtvolles Tier mit goldbraunem Fell und einem starken Geweih. Seine dunklen Augen starrten blicklos ins Leere.  Der unzweifelhafte Grund dafür war ein Pfeil, der aus seiner Brust ragte. Nebelschleier krochen aus dem Waldboden über den noch dampfenden Körper des Tieres. Die Dunstfetzen hüllten das Wild in die Maskerade des Unwirklichen. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch Chayton, der über dem niedergestreckten Wild stand. Sein schwarzes Haar hing wild und offen herab, eine dünne Strähne geflochten und mit Federn und bunten Perlen geschmückt. Auf seiner Wange befanden sich Zeichnungen, und um die Exotik seiner Erscheinung komplett zu machen, trug er nur helle Wildlederhosen, an deren Gürtel ein Messer hing. 

Er schien zu beten, wenigstens klang seine Intonation danach. 

Wäre Chayton ihr fremd gewesen, Rowena wäre schreiend geflohen. So aber verharrte sie und betrachtete ihn. Die ganze Szene wirkte fremdartig, friedlich, beinahe feierlich. Er bückte sich und legte seine Hand auf den muskulösen Hals des Tieres. Obwohl Rowena seine Worte nicht verstand, war sie überzeugt, dass er dem Hirsch dankte. 

Sie runzelte die Stirn. Er bedankte sich bei dem Wild, das er erlegte?

Sie erinnerte sich, was er ihr erzählt hatte. Dass Bäume, Blumen und Tiere, selbst Steine, Wind, Wasser, Feuer und Erde mit den Menschen eine Familie bildeten. Damit erschien es Rowena logisch, dass er dem gejagten Tier Respekt zollte. Eine Empfindung überrollte sie, ähnlich jener, die sie bei ungewöhnlich feierlichen Gottesdiensten heimsuchte. Unsicher, was sie tun wollte, zögerte sie, bis Chayton seinen Kopf hob und sie in ihrem Versteck ausmachte. Er blickte sie ohne Regung an, um nach einem intensiven Augenkontakt, der nichts von seinen Gefühlen verriet, seine Konzentration zurück auf seine Zeremonie zu lenken. 

Einen Moment hielt Rowena inne, dann entschied sie, sich zu entfernen und ihren Weg nach Greystone Cottage, dem Haus der Cuthberts, fortzusetzen. 

Sie kam atemlos, aber zufrieden am Anwesen ihrer Nachbarn an. Rowena näherte sich von der Rückseite her und nutzte die Gelegenheit, an sich herunterzublicken. Ihr Schuhwerk hatte gelitten, doch bestimmt wäre es nicht weiter dramatisch, mit dreckigen Lederschuhen vor der Tür zu stehen, wenn man zu Fuß unterwegs war. Ein Blick auf ihren Rocksaum bewies ihr, dass sie in der Tat nicht halb so wild aussah, wie sie befürchtete. Zudem erwartete auf dem Land niemand hundertprozentig korrektes Aussehen. Vor allem nicht nach einem strammen Spaziergang. Sie blieb stehen und verschnaufte ein Weilchen. Den Rand des Gartens säumten Pflanzen, die Rowena fremd waren. Sie gefielen ihr. Die Blüten sahen aus wie zartgelbe Fanfaren. Vielleicht konnte sie für die Beete Barnard Halls dieselben Büsche besorgen. Sie machten sich bestimmt gut am Grünzeug des Labyrinths. 

Die weißen Sprossenfenster zierten Spitzengardinen, und in den unteren Räumen spiegelte sich goldenes Kerzenflackern. Hinter einem der Fenster waren Bewegungen auszumachen, und als Rowena näher kam, hörte sie ein Stöhnen. 

Sie zögerte, doch als sich die Geräusche zu Schmerzenslauten steigerten, konnte Rowena ihre Neugier und Sorge nicht bezähmen und trat an das entsprechende Fenster. 

Ein nackter Hintern war das Erste, das sich ihr ins Blickfeld schob. Sie schluckte. Der Männerpo war straff und gehörte einem Herrn, der die Mitte seines Lebens bereits erreicht hatte. Er lag auf einem Tisch, die Hosen baumelten an den Knien, und die Haut auf seinem Hintern war von roten Striemen gezeichnet. Hinter ihm stand eine Blondine in einem fließenden Gewand, wie man es vor zwanzig Jahren getragen hatte, als George IV. England regierte. In der Hand hielt sie eine lange Weidenrute. Sie holte aus und versetzte dem Mann mehrere schnell aufeinanderfolgende Schläge. Er gab jaulende Schreie von sich, die sich zu einem Schluchzen steigerten. 

„Mehr!“ Selbst durch die Scheibe drang sein heiserer Ruf. 

Rowena riss die Augen auf. Was bedeutete das? 

Die Frau zog durch und versohlte den Mann auf dem Küchentisch nach allen Regeln der Kunst. 

Rowena stolperte rückwärts, verwirrt und verstört zugleich. Flagellanten. Alice und ihr Mann waren Flagellanten, das musste es sein. Rowena hatte unter vorgehaltener Hand davon reden hören. Sie zog sich weiter in den Garten zurück und dachte nach. Wollte sie nach dieser Beobachtung noch hineingehen und einen Höflichkeitsbesuch wahrnehmen? 

Im selben Moment schämte sie sich, prüde und bigotte Anwandlungen zu haben. Natürlich hatten die Cuthberts Sex. Und sie wäre zutiefst erschüttert, verachte man sie und Chayton, weil sie ein reges Eheleben führten. 

Sie brachte ihre Kleider in Ordnung, strich sich über die Haare und lief um das Haus herum zur Eingangstür. Sie holte noch einmal tief Luft, dann betätigte sie den Türklopfer. Das Geräusch war laut genug, Tote zu erwecken. 

Geduldig wartete Rowena, bis sie leichte Schritte hörte. Zu ihrem Erstaunen erschien Alice Cuthbert an der Tür. 

„Lady Windermere, welch Freude, dass Ihr den Weg zu uns gefunden habt!“ Alice strahlte, als wäre Rowena eine lange vermisste Familienangehörige. Sie öffnete die Tür weit und ließ Rowena eintreten. Ein Hauch abgestandene Luft wehte ihr entgegen. Das Landhaus erwies sich bescheiden. Es war keine der opulenten Villen, in denen Rowena bislang zu Gast gewesen war. 

„Gebt mir Euer Cape“, bat sie Rowena. „Ihr müsst entschuldigen, unsere Haushälterin hatte beim Gardinenabhängen einen Unfall. Nun hat die Ärmste ein gebrochenes Bein, und ich muss den Haushalt führen, bis wir passenden Ersatz engagiert haben.“ Alice lachte. 

„Wie unangenehm!“, bedauerte Rowena die Frau. 

Alice berührte sie am Arm, nachdem sie die Pelerine an die Garderobe gehängt hatte. „Kommt, ich führe Euch in den Salon“, forderte Alice Rowena auf. 

Rowena nickte und folgte ihr den Gang entlang bis zu einer Tür, und Alice ließ Rowena den Vortritt. Der Raum mutete kuschelig an. Ein kleiner Salon in Rosa und Gold und mit dunklen Holzmöbeln. Sehr weiblich, doch da stand ein Servierwagen mit Whisky und Brandy und sehr maskulin wirkenden Gläsern. 

„Bitte setzt Euch, Mylady. Ich bringe uns Tee und frisch gebackene Scones“, erklärte Alice Cuthbert. 

Sie glitt aus dem Raum. Rowena nutzte die Gelegenheit und sah sich um. Das Zimmer war keiner dieser überfrachteten Salons, die im Ton so häufig zu finden waren. Die Zweckmäßigkeit der Ausstattung überraschte Rowena nur teilweise, kannte sie doch die finanziellen Mittel der Cuthberts nicht. Vielleicht waren sie lange nicht so wohlhabend, wie es schien, und die verletzte Haushälterin eine Ausrede, um vor dem begüterten Gast nicht als ärmlich zu gelten. Vielleicht aber hatte sich Alice Cuthbert als unangenehme Arbeitgeberin erwiesen, sodass ihr die Dienstboten davonliefen. Auch das hielt Rowena für möglich. 

Sie ließ sich auf einem der Sessel nieder und wartete auf Alices Rückkehr, während sie durch das Fenster in den Garten hinaussah. Ein Luftzug streifte ihren Nacken, den sie nicht weiter beachtete. 

Rowena erschrak, als Alices Stimme sie aus ihren Tagträumen riss. 

„Wilson, mein Lieber, hier steckst du.“

Rowena fuhr herum und sah einen stämmigen Herrn mit weichen Gesichtszügen und gezwirbeltem Schnauzer neben sich stehen. Verwirrt musterte sie ihn und Alice. Sie hatte nicht gehört, dass Wilson Cuthbert hereingekommen war. 

Er trug eine gestreifte Weste und ein weißes Hemd zu schwarzen Hosen. In seiner Hand hielt er etwas, das er beinahe schuldbewusst in seine Hosentasche stopfte. Er verneigte sich vor Rowena und nahm ihre Hand zum Handkuss entgegen. 

„Lady Windermere, welch unvergleichliches Vergnügen, Euch in unserem Heim begrüßen zu dürfen.“ Seine Lippen waren feucht und schwammig. Rowena widerstand dem Impuls, sich den Handrücken an ihrem Rock abzuwischen. 

„Mr. Cuthbert, erfreut, Euch kennenzulernen. Eure Gemahlin war so freundlich, mich einzuladen“, begrüßte sie den Hausherrn. 

Er ließ sich ihr gegenüber in einen Sessel sinken. Dabei warf er seiner Gattin einen fast herausfordernden Blick zu, den Rowena nicht einzuordnen wusste. 

Alice stellte das Tablett auf den Tisch, schenkte aus einer einfachen Teekanne Tee in eine Tasse und reichte Rowena den Tee. 

„Vielen Dank, Mrs. Cuthbert.“ Rowena schnupperte am Tee und trank einen Schluck.

„Oh, bitte, nennt mich Alice“, forderte Mrs. Cuthbert sie auf. Sie blinzelte und lächelte freundlich. 

Rowena machte eine bejahende Kopfbewegung. „Mit Vergnügen, Alice, aber Ihr nennt mich dann bitte Rowena.“

Alices Strahlen verstärkte sich. „Sehr gerne, liebe Rowena“, stimmte sie zu. Sie reichte Wilson Tee und setzte sich auf einen Sessel zwischen ihren Gast und ihren Gemahl. „Wart Ihr erfolgreich mit der Suche nach Arbeitskräften, Rowena?“, erkundigte sie sich, während sie in ihrer Teetasse herumrührte. 

„Allerdings. Mein Gemahl und ich können uns wahrlich nicht beschweren“, erzählte Rowena höflich. 

Wilson richtete sich interessiert auf. „Genau, Euer Gemahl, warum habt Ihr ihn nicht mitgebracht? Ihr schämt Euch seiner hoffentlich nicht?“ Er lachte dröhnend. 

Irritiert sah Rowena ihn an und lächelte doch, da sie nicht wusste, wie sie mit der dreisten Bemerkung umgehen sollte. 

„Mein Gemahl ist ein viel beschäftigter Mann“, erwiderte sie steif. 

Alice legte ihre Hand auf Rowenas Arm. „Seid nicht verärgert, Wilson meinte es nicht böse.“ Sie sah zu ihrem Gatten. „Nicht wahr, Wilson?“

Wilson verzog die Lippen zu einem amüsierten Grinsen. „Selbstverständlich nicht, Lady Windermere. Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu kränken.“

Rowena nickte zurückhaltend. Falls Wilson Cuthbert sich einen Scherz hatte erlauben wollen, hatte er wahrlich den falschen Ton angeschlagen. 

„Wie lang seid Ihr schon im Lake District?“, wollte Alice wissen. Ihre blauen Augen fixierten Rowena neugierig.

„Ein paar Wochen“, antwortete sie. 

“Dann habt Ihr gewiss einiges von diesem Fleckchen Erde gesehen. Es ist einfach wunderschön hier. Ihr werdet eher sterben, als von hier fortzugehen“, schwärmte Alice.

Rowena bejahte lächelnd und lehnte sich zurück, um gleich darauf in ihre alte Stellung zurückzukehren. Die Lehne des Sessels bewies, dass nicht alles, das bequem wirkte, auch dieser Einschätzung gerecht wurde. Sie musterte Alice. Das Kropfband um ihren Hals harmonierte mit ihrer Augenfarbe, und das weiße Regencykleid betonte ihre Schlankheit auf aparte Art und Weise. Sie fragte sie, was Alice an dem plumpen Wilson fand, denn dass sie einander zugetan waren, erkannte Rowena an den Blicken und Gesten, die sich Alice und Wilson zuwarfen. 

„Wie lange seid Ihr verheiratet?“ 

Wilson, der eben noch auf dem Sofa lümmelte, straffte sich und warf Alice einen fragenden Blick zu, so als wüsste er es nicht genau. Oder als wollte er um Erlaubnis bitten. Der Gedanke tauchte spontan in Rowenas Kopf auf und schien ihr so abwegig, dass sie ihn sofort wieder verwarf. 

„Eine Ewigkeit“, antwortete Alice und tätschelte Wilson. „Wenn man es genau nimmt, sind wir seit unserer Kindheit zusammen.“ Sie lachte geheimnisvoll und zwinkerte Rowena verschwörerisch zu. 

„Wie lang lebt Ihr bereits bei Finsthworth? Es ist ein großer Unterschied zum Leben in einer pulsierenden Stadt wie London, nicht wahr?“, wechselte Rowena das Thema. Obwohl die Cuthberts nett und zugänglich wirkten, hatte die Atmosphäre etwas Steifes, und Rowena überlegte, sich so bald wie möglich zu verabschieden. 

„Man kann sagen, wir sind noch frisch verliebt in den District und unser Cottage. Wir entdecken keine Nachteile am Landleben“, plauderte Alice munter drauflos. „Wobei ich mich natürlich dafür interessiere, welchen Vergnügungen andere Leute nachgehen. Womit vertreibt Ihr Euch die Zeit, liebste Rowena?“ 

Sie hob ratlos die Schultern. „Da erkundigt Ihr Euch bei der Falschen. Ich bin neu in der Gegend und überdies zu sehr mit den Arbeiten an unserem Heim beschäftigt, als dass ich mich um Amüsement und Tanz kümmern könnte. Allerdings werde ich künftig meine Morgenspaziergänge wieder aufnehmen. Die Landschaft ist wundervoll, und ich begeistere mich für ausgedehnte Wanderungen. Die Umgebung ist traumhaft“, führte sie aus und leerte ihre Teetasse. 

„Spaziergänge“, sinnierte Wilson und fixierte Rowena interessiert. 

„Eine Leidenschaft, die wir vielleicht teilen?“, fragte sie und rang ihren Widerwillen gegen Wilson nieder, der ihr immer unsympathischer wurde. 

Alice beugte sich vor, und schneller, als Rowena reagieren konnte, hatte sie ihr eine weitere Tasse Tee nachgegossen. 

„Wilson zieht die schönen Künste vor“, beeilte sich Alice zu sagen. „Gebt ihm ein Buch und Ihr werdet ihn stundenlang nicht mehr ansprechen können.“ 

Rowena nickte und versuchte, einen großen Schluck von ihrem Getränk zu nehmen. Prompt verbrannte sie sich die Lippen. Sie stellte die Tasse vor sich ab. 

„Kennt Ihr Abigail Cockreign? Soweit ich weiß, verkehrt sie im Ton. Sie ist die Witwe des jüngsten Sohns von Viscount Sedbergh. Ihr müsst sie kennen, eine unwahrscheinlich warmherzige Person. Und mildtätig!“, schwärmte Alice. 

Der Name brachte etwas in Rowena zum Klingen, doch sie erinnerte sich trotz aller Konzentration nicht an die Umstände, unter denen ihr Mrs. Cockreign begegnet war. „Nein, tut mir leid. Wir wurden einander nie vorgestellt“, bedauerte sie. „Vielleicht begegne ich ihr, wenn mein Gatte und ich wieder in London sind …“

Wilson gluckste. „Das ist schwer vorstellbar.“ Er zwirbelte seinen Bart und lehnte sich in Alices Richtung. „Abigail Cockreign ist tot. Erinnerst du dich nicht, Bella? Die Zeitung berichtete ausführlich darüber. Es heißt, es wäre Mord.“ 

„Nein! Das arme Ding!“, rief Alice aus und warf Rowena einen Blick zu, den diese als lauernd empfand, ohne sich erklären zu können, warum. 

Eiseskälte erfüllte Rowena. Sie drängte die Übelkeit nieder, die in ihr aufsteigen wollte, und trank einen Schluck Tee. Tatsächlich half das Getränk, ihre Lebensgeister zu wecken. Sie legte ihre Hände um die Tasse und genoss die Wärme des Porzellans, die durch ihre Handflächen sickerte. Sie hoffte, dass die wohltuende Empfindung auch ihre Seele ergriff. Sie zwang sich, Interesse und Unwissen zu heucheln. „Nein, wie grauenvoll!“ Sie schüttelte den Kopf. 

„Er scheint es auf Blondinen abgesehen zu haben“, meinte Wilson wenig anteilnehmend. „Abigail Cockreign, Claire Salinger, sie stellten sich als Blondinen heraus, kein Grund zur Sorge für Euch, Mylady. Das dunkle Haar mag Eure Rettung sein.“

Rowena biss die Zähne zusammen und presste die Lippen aufeinander, um die Worte nicht hervorbrechen zu lassen, die nach draußen drängten. Das Geständnis, dass sie sehr wohl um die Morde wusste. Dass Claire ihre beste Freundin gewesen war und dass sie seit ihrem grauenvollen Ende Alpträume heimsuchten.

Rowena zwang die Tasse an ihre Lippen und leerte sie bis auf den Grund. 

Alice gab ihm einen Klaps auf den Unterarm. „Du versetzt Rowena in Angst“, tadelte sie ihn. Sie wandte sich an Rowena. „Hier auf dem Land sind wir sicher. Was auch immer ihn dazu treibt, unschuldige Frauen zu metzeln, auf dem Land fiele ein Fremder auf. Kein Anlass zur Beunruhigung.“ Die Art, wie Alice das sagte, steigerte Rowenas Unbehagen. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. 

„Vielleicht hatten die Frauen Gemeinsamkeiten?“, überlegte Wilson laut. „Etwas anderes als die Haarfarbe.“

„Wilson!“ Alice fixierte ihren Mann wütend, und erneut hatte Rowena die Empfindung, dass Alice diejenige war, die in dieser Beziehung der bestimmende Part war. 

Rowena erhob sich. „Ich habe Eure Gastfreundschaft lange genug in Anspruch genommen, Alice. Es wird Zeit, mich auf den Heimweg zu machen“, verkündete sie. 

„Oh nein“, Alice stand ebenfalls auf. „Wir vertreiben Euch doch nicht etwa? Vergebt Wilson seinen morbiden Sinn für Unterhaltung!“

Sie verneinte. „Daran liegt es nicht. Zu Hause wartet noch einiges an Arbeit auf mich.“ Sie wandte sich an Wilson, der aufgestanden war und sich mit einem viel zu intensiven Handkuss verabschiedete. Wieder verkniff sie sich nur mit Mühe den Wunsch, ihre Hand abzuwischen. Sie nickte Wilson freundlich zu und folgte Alice in den Flur hinaus. Dort half ihr die Blondine in das Cape.

„Ich hoffe, Ihr besucht uns bald wieder. Ich fürchte fast, es kann einsam sein, allein unter all dem Landvolk. Ich finde Euch so überaus sympathisch!“, plapperte Alice drauflos. 

Rowena lächelte Alice an. „Vielleicht kommt Ihr mich einmal besuchen, Alice. Wenn die Renovierungsarbeiten auf Barnard Hall abgeschlossen sind“, meinte sie, in Gedanken schon zur Tür hinaus.

Alice Miene erhellte sich. 

Froh, das Haus zu verlassen, marschierte Rowena die Einfahrt hoch. 

„Haltet Euch links, Rowena! Der Weg führt zwar am Moor entlang, doch er ist nicht so beschwerlich wie die andere Seite.“

Rowena bedankte sich und winkte ihr noch einmal zu, dann eilte sie auf die Schotterstraße. 

Einzelne Sonnenstreifen trafen auf den dunkelgrauen Weg. Rechts und links des Wegs gab es das harte braune Gras, das den morastigen Boden verriet. Rowena verließ die Straße und schlug einen Bogen um das Haus der Cuthberts. Ihr Fußmarsch zurück nach Barnard Hall würde sie ein weiteres Mal querfeldein führen. Sie zog die Einsamkeit der Natur der Gefahr, mit einer rasenden Kutsche oder galoppierenden Pferden zu kollidieren, bei Weitem vor. Kurz entschlossen folgte sie Alices Empfehlung, sich links der Schlucht zu halten. Sie wickelte sich enger in ihr Cape, als sie merkte, um wie viel kälter es mit einem Mal geworden war. 

Als Nebel aufzog, entschied sie, sich zu beeilen. Irgendwo blökten Schafe. Die Luft roch erdig, und die Feuchtigkeit legte sich wie ein Schleier auf ihr Gesicht. Fast schien es Rowena, als streichelten die Nebelschleier ihre Haut. Unter ihren Füßen schmatzte das Erdreich, während die Dunstschwaden immer dichter wurden. Langsam stieg Furcht in ihr hoch. Warum nur war sie Alices Rat gefolgt? Bei dieser Wetterlage konnte man absehen, dass Nebel aufstieg. Gerade in Moorlandschaften. Die Angst pochte in ihrem Hinterkopf und lag im nächsten Moment wie ein saurer Geschmack auf ihrer Zunge. Sie tastete sich voran. Das hohe Gras zerrte an ihren Röcken. Doch da sie nicht sah, wohin sie sich wenden konnte, um den Büscheln zu entgehen, blieb sie und kämpfte sich Schritt für Schritt vorwärts. Der Boden unter ihren Füßen wurde zusehends matschiger. Schmatzende Geräusche begleiteten ihre Tritte. 

Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so allein und im Stich gelassen gefühlt. Hier im Moor war es totenstill. Im Gegensatz zu London, wo man selbst im dicksten Nebel noch etwas, irgendetwas hörte, war es hier so leise, dass Rowena ihren eigenen Pulsschlag wahrnahm. Ihre Finger verkrampften sich in ihr Wollcape. Sie könnte hier draußen in einem Moorloch versinken und sterben, und keiner wüsste, was mit ihr geschehen war. Ein Laut kitzelte ihre Ohren. Ganz leise, ganz sacht glitt er durch die Schwaden. Rowena erstarrte. Plötzlich war das Geräusch direkt vor ihren Füßen. Sie sah hinunter und erkannte eine Katze. Schwarz-weiß gemustert mit großen violetten Augen. Das Tier saß auf den Hinterbeinen und starrte Rowena an, als könnte es nicht glauben, dass sich ein Mensch hier, inmitten des Sumpfgebietes, herumtrieb. Der Stubentiger legte den Kopf schief.

„Kätzchen, was machst du hier im Sumpf?“, fragte Rowena. 

Die Augen der jungen Katze glänzten. Sie maunzte. Erst leise, dann lauter und fordernder. 

„Kannst du mir den Weg nach draußen zeigen?“, erkundigte sie sich und kam sich fast albern vor. Andererseits war sie glücklich, dass die Katze aufgetaucht war. Das Tier drehte sich um. Rowena rechnete damit, dass es im Nebel untertauchen würde, doch es blieb stehen und sah zu ihr. Es miaute und schien geduldig auf Rowena warten zu wollen. Erst als diese ein paar Schritte auf das Tier zumachte, stolzierte es weiter. 

„Verrückt“, schalt sich Rowena leise. Die Katze verstand gar nicht, was Rowenas Problem war, was sie von ihr verlangte. Und doch folgte sie dem Stubentiger, als würde es sie hinausführen können. 

Ihre robusten Lederschuhe widerstanden der Bodennässe nicht länger, und so sickerte Brackwasser in die Schuhe, und ihre Strümpfe sogen sich langsam bis zu den Knien hinauf mit der Flüssigkeit voll. 

Der schwarze Schwanz der Katze ließ sich im weißen Nebel mühelos ausmachen. Er ragte wie ein Fragezeichen im Gras empor, und die leichten Schritte glitten nur gemächlich über die Erde, so als nähme die Katze Rücksicht auf die ungelenke, stolpernde Riesin hinter sich. 

Langsam wanderte Hitze Rowenas Rücken hinab. Sie fühlte den Schweiß in ihrem Nacken und schnaufte vor Anstrengung. Mittlerweile musste sie längere Zeit für den Rückweg benötigen als für Hinweg und Aufenthalt bei den Cuthberts zusammen. 

Die Katze stoppte, drehte sich herum und nahm Platz. Sie musterte Rowena fast spöttisch, ehe sie begann, sich ausgiebig zu putzen. Rowena beobachtete den Vierbeiner und überlegte, ob das dieselbe Katze sein konnte, die sie in London gesehen hatte und die ständig um Chaytons Haus herumgestromert war. 

Gehörte das Tier vielleicht dem Kutscher? Er war die einzige Verbindung zu ihrem Londoner Haus. 

Rowena erschrak. Ein galoppierendes Pferd näherte sich. Sie musste den Reiter auf sich aufmerksam machen, wollte sie nicht Gefahr laufen, unter die Hufe zu geraten. 

„Wer ist da? Ich bin hier!“ Im Nebel klang ihre Stimme dumpf und hohl. Sie war sich unschlüssig, ob der Reiter sie hörte und ob es ratsam war, sich von der Stelle zu bewegen. 

„Rowena?“ 

Aus dem Dunstschleier schälte sich eine vertraute Gestalt. Langes Haar hing wild über Rücken und Brust, und nichts passte weniger in die englische Umgebung als der Haarschmuck aus Holzperlen und Federn. 

„Chayton!“ Erleichtert lief sie ihm entgegen, um auf halbem Weg knöcheltief im Morast festzustecken. Chayton eilte ihr zu Hilfe und hob sie auf seine Arme. Zu gerne hätte Rowena protestiert, doch an seiner Schulter überkam sie mit einem Schlag die ganze Breitseite der Erschöpfung. Also kuschelte sie sich an ihren barbarischen Gatten und ließ sich auf sein Pferd setzen, ehe er sich selbst hinter ihr auf das Reittier schwang. Erst jetzt erkannte sie, dass Chayton ohne Sattel ritt. Sie fragte sich, ob er grundsätzlich ohne Sattelzeug ritt oder ob dies der Suche nach ihr geschuldet war. 

„Warte!“, gebot sie ihm Einhalt, als er das Pferd wendete. Sie sah sich nach der Katze um, doch sie schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Sie sah Chayton an. „Hast du die Katze gesehen?“, erkundigte sie sich. 

„Ich sehe nur ein dummes Frauenzimmer, das nicht in der Lage ist, sich aus unwegsamem Gelände fernzuhalten“, erwiderte Chayton barsch. „Halt dich fest, damit du nicht auch noch vom Pferd fällst.“ Er zog sie eng an seine Brust, während er das Pferd loslaufen ließ. 

Rowena warf einen Blick zurück. Von der Katze war keine Spur zu sehen. 

 

Rowena nieste.

„Mylady, soll ich etwas Holz in den Kamin legen?“, erbot sich Cain hilfsbereit. 

Rowena schüttelte den Kopf. Unfähig zu antworten, da es erneut in ihrer Nase kribbelte. Sie atmete keuchend und genoss das Gefühl des nachlassenden Juckreizes. 

„Nein danke, Cain. Es ist warm genug. Bring mir frischen Tee und ein paar Sandwiches. Ich bleibe heute noch auf meinem Zimmer und kuriere meine Erkältung aus.“ 

Cain verschwand mit einer Verneigung, und Rowena rekelte sich auf ihrem Sessel, der so nah wie vertretbar ans Kaminfeuer geschoben worden war. Sie seufzte, lehnte sich zurück und döste ein. 

 

Als sie erwachte, stand ein Tablett auf dem Tisch. Der Tee in der Tasse war noch warm. Sie trank den Inhalt in einem Zug und aß eins der Sandwiches. Danach brannte ihre Mundhöhle, und sie trank eine weitere Tasse Tee, um die Säure hinunterzuspülen. Sie räusperte sich und kehrte zu ihrem Sessel zurück. Sie fühlte sich immer noch müde und gähnte herzhaft. Rowena kuschelte sich in ihren Sitz. Schwindel erfasste sie. Das Gefühl zu schweben überkam sie. Sie umfasste ihre Armlehnen, weil sie glaubte, aus dem Sessel zu rutschen. Rowena öffnete den Mund, wollte rufen, doch ihre Stimmbänder schienen wie gelähmt. 

Ihr Bewusstsein floss in ein grausilbernes Nichts. 

Rowena versuchte, sich zu bewegen, doch ihre Glieder gehorchten ihr nicht mehr. Sie wollte schreien, doch alles, was ihrer Kehle entkroch, war ein heiseres Wimmern. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie den Widerhall bis in ihren Zehenspitzen fühlte. Sie verlor vollständig das Bewusstsein. 

 

Als sie zu sich kam, war ihr Verstand wie in Watte gepackt. Dafür gerieten ihre restlichen Sinne in hellen Aufruhr. Ihre Haut kribbelte, als wanderten unzählige kleine Insekten darüber. Selbst ihre Schamlippen teilten diesen Sinneseindruck. Sie keuchte erregt. 

Rowena unternahm einen Versuch zu gehen, musste jedoch feststellen, dass ihre Gliedmaßen den Dienst verweigerten. Sie öffnete die Augen und erkannte, dass Nebel vor ihrem Blickfeld waberte. Sie verharrte. Sie zwang sich zur Konzentration, obwohl es ihr schwerfiel. Ihr Geist hielt nicht still, wollte davonflattern wie ein Schmetterling und sie mit ihren erotischen Empfindungen zurücklassen. 

 „Chayton?“, krächzte sie. 

Rowena unterdrückte ein Zittern. Die völlige Wehrlosigkeit, das Ausgelie-fertsein, ohne zu wissen, wem und wo, erregte sie über die Maßen, wie sie beschämt erkannte. Durch ihr Blut rauschte Wollust, gemischt mit einer unverständlichen Ergebenheit in ihre Situation. Chayton, dachte sie. Chay-ton hielt sich in der Nähe auf und beobachtete alles. Sie wollte nicht den-ken. Sie ergab sich widerspruchslos in ihre Lage, wie benebelt, komplett neben sich stehend. 

Trotz allem war ihr Verstand klar genug, dass sie Furcht überrollte. Was geschah mit ihr? Sie keuchte, gegen jede Vernunft Wollust empfindend. Ihr Leib pulsierte und pochte. Sie sehnte sich danach, ausgefüllt zu werden. Einen Schwanz in sich zu fühlen. Einen großen Schaft, der sie dehnte und reizte, bis ihr Körper vor Lust zuckte und sie ihre Begierde hinausschreien musste. Rowena schluckte. Ihre Gedanken verschwammen. Sie schien nur noch ein vor Wollust bebender Körper zu sein. Sie schüttelte den Kopf. Kleine ruckartige Bewegungen, mit denen ihr Gesicht rhythmisch gegen den Untergrund klopfte.

Einen Moment lang fühlte sie sich zurückversetzt in das opulente Gemach des Hellfire Club. Die bedenkenlose Schamlosigkeit, die sie ergriffen hatte, die fehlende Angst, wegen dem, was geschah, und ihre Lust daran, all das erinnerte sie an ihre Erlebnisse dort. Mit einem Rest Verstand, der ihr noch verblieben war, überlegte sie, ob man sie unter Drogen gesetzt haben mochte. 

Rowena schluchzte trocken. Hatte ihr jemand Gift verabreicht? Würde sie sterben wie Claire?

Sie leistete den dichten Nebelschleiern in ihrem Gehirn Widerstand, doch die Droge war stärker als Rowena. Sie fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

 


Kapitel 7

 

Wenn du mit den Tieren sprichst, werden sie mit dir sprechen

und ihr werdet einander kennenlernen.

Wenn du nicht mit den Tieren sprichst, wirst du sie nicht kennen

und was du nicht kennst, fürchtest du. Was man fürchtet, zerstört man.

Häuptling Dan George

 

„Mylady?“

Jemand rief sie und schüttelte sie durch. Rowena stöhnte und versuchte, die Hände des Störenfrieds abzuwehren. 

„Mylord, es tut mir so leid!“ In der Stimme klang tiefste Verzweiflung. „Ich glaubte, ich bereite aus den Blättern einen wirksamen Kräutertee für Mylady zu!“ Der Mann – Cain? – schien kurz davor, zu weinen. 

„Lass künftig deine Finger von meinen Sachen“, knurrte Chayton. 

„Lass mich schlafen.“ Rowena war nicht in der Lage, deutlich zu sprechen. Selbst in ihren Ohren klang es wie das heisere Lallen einer weiblichen Trunksüchtigen. Das vorangegangene Gespräch verlor sich im Nebel ihres Rausches. Ihr Bewusstsein driftete davon.

Jemand versetzte ihr Ohrfeigen. Nicht fest, doch unangenehm genug, dass sie ihre Augen öffnete. Chayton beugte sich über sie. In seinem Blick lag unerklärlicherweise Angst. Er zog sie hoch. „Rowena, wach bleiben!“ Er gab ihr einige nachdrückliche Klapse auf die Wange. 

Sie war unglaublich müde! Wie durch Watte nahm sie alles um sich herum wahr. Es frustrierte sie, dass Chayton ihr nicht einmal den so dringend nötigen Schlaf gönnte. 

„Cain, hilf mir, wir müssen sie auf die Beine stellen. Sie darf nicht einschlafen!“, hörte sie Chayton. Zwei Handpaare ergriffen sie und zogen sie hoch. 

Sie wehrte sich ungeschickt gegen die Männer und wurde aus dem Bett gezerrt. Sie fühlte, wie die beiden sie über den Boden schleiften. Ihr Körper war komplett schlaff, und sie hatte kaum genug Kraft, ihren Kopf zu heben. 

„Reiß dich zusammen, Rowena. Lauf jetzt!“, knurrte Chayton.

Rowena hob unter unsagbaren Anstrengungen ihren Kopf. Mit der gleichen Gewaltanstrengung öffnete sie ihre Augen. „Warum lasst ihr mich nicht in Ruhe? Ich bin so müde!“ Sie ließ ihren Kopf auf ihre Brust sinken.

Chayton schnaubte. „Müde? Meine Liebe, du bist betrunkener als ein Seemann. Noch mehr und deine Ausdünstungen entzünden sich am Kaminfeuer“, erwiderte er. 

Er schüttelte sie ein weiteres Mal und zerrte sie gemeinsam mit Cain das Zimmer auf und ab. 

Die Trägheit in ihren Gliedern ließ langsam nach, und das Wattegefühl in ihrem Kopf büßte an Intensität ein. Sie hob an zu sprechen, verlor aber den Gedanken, den sie aufnehmen wollte. 

„Mylord, ich bin zutiefst beschämt. Ich ahnte nicht, dass Mylady ein Problem haben könnte“, plapperte Cain aufgeregt.

„Problem?“, lallte Rowena. „Ich habe kein Problem. Schon gar nicht mit Alkohol.“

„Dann hast du eines ohne ihn“, konterte Chayton. Er und Cain kehrten um und nahmen die Wanderung durch das Zimmer erneut auf. „Du lagst auf dem Kaminvorleger, eine Flasche Fusel neben dir. Woher hattest du das Teufelszeug?“ 

„Keine Ahnung.“ Rowena versuchte, den Kopf zu schütteln, und knallte mit ihrer Stirn gegen Chaytons Schulter. Er nutzte den Moment, ergriff ihr Kinn und starrte ihr in die Augen. Chayton nickte zufrieden. 

„Cain, du kannst gehen, Mylady hat das Schlimmste überstanden“, forderte er seinen Butler auf. Chayton wartete, bis Cain den Raum verlassen hatte.

„Ich habe keinen Sinn für deine Albernheiten, Rowena. Ich werde dich nicht nach London zurückkehren lassen. Arrangiere dich mit dem Landleben“, knurrte er. 

Er schob sie auf den Sessel am Feuer und schenkte ihr Tee ein. „Bist du in der Lage, allein zu trinken, oder muss ich dir dabei helfen?“

Rowena nahm die Tasse an sich. Sehr, sehr vorsichtig hob sie das Gefäß an ihre Lippen und trank. Der Tee war heiß und süß und stark. Nach den ersten Schlucken, die ihre Kehle hinabrannen, merkte sie, wie gut ihr das Heißgetränk tat. Sie hielt Chayton die Tasse entgegen, eine stumme Aufforderung nach mehr, der er nachkam. 

Als sie auch diese Tasse geleert hatte, erkannte sie, wie durstig sie gewesen war. Noch immer spürte sie die Trunkenheit in ihrem Kopf, doch das rückblickend beängstigende Gefühl des Kontrollverlusts über Glieder und Sprache ließ langsam nach. 

Chayton fixierte sie finster. „Du hältst dich künftig von Alkohol fern“, bestimmte er. Völlig zusammenhanglos für Rowena, fügte er an: „Ich habe alles für ein Inipi morgen vorbereitet. Du kannst daran teilhaben, wenn du möchtest.“

Er strich sich das Haar zurück und ging zur Tür. Rowena sah ihm nach und sank dann in den Sessel zurück. Es erschien ihr wie Tage, in denen Chayton und Cain mit ihr im Zimmer umhergewandert waren. 

Leichte Übelkeit gesellte sich zum Schwindel. Sie versuchte, sich zu erinnern, was vor ihrem Gedächtnisverlust geschehen war. Es gelang ihr nicht. Sie hatte mit einer Erkältung das Bett gehütet, das war das Letzte, das sie noch wusste. Dann hatte Chayton sie wachgerüttelt. 

Sie schüttelte den Kopf, was sofort mit fiesem Schmerz bestraft wurde, der von der Schädeldecke bis zu den Augäpfeln schoss und dort brannte und wütete wie dünnflüssige Lava. Sie biss sich auf die Lippen und schleppte sich ins Bett zurück. Nachdem sie eine Weile im Bett gesessen hatte, überkam sie mit einem Schlag Müdigkeit. 

Sie zog die Bettdecke über sich und schlief im gleichen Moment ein. 

 

Während sie selbst züchtig bekleidet war, indem sie eine dünne Bluse und einen langen Rock trug, hockte Chayton ihr nahezu nackt gegenüber. Lediglich sein Geschlecht bedeckte ein Lendenschurz. Sie hatte ihn gefragt, ob es nicht gotteslästerlich sei, unbekleidet eine religiöse Feier zu zelebrieren. Mit scheelem Seitenblickerklärte ihr Chayton, dass es beim Volk der Lakota kein Widerspruch war, nackt und betend vor Gott zu treten. 

Rowena saß vor Chayton auf der Erde, zwischen sich und dem blanken Boden waren Decken ausgebreitet wie bei einem Picknick. Nur dass sich über ihnen ein Dach aus Haselnussruten und Weidengerten erstreckte. In Abständen baumelten Kräuterbüschel von der Decke und schwängerten den Raum mit ihrem würzigen Duft. Im Innern der Schwitzhütte war es dunkel. Hitze und Dampf füllten den Raum zusätzlich. Rowena fühlte sich wie in einer anderen Welt. Einer Welt tief unter der Oberfläche, im Schoß von Mutter Erde. Das Inipi diente zur Innenschau, einer Suche nach Visionen und Erkenntnissen, hatte Chayton ihr erzählt, ehe sie das Zelt betraten. Während des Rituals durfte nicht gesprochen werden, ermahnte er sie, ehe sie ins Zeltinnere traten. Rowena war fest entschlossen, Chayton alle Ehre zu machen.

Sie sah zu ihm und gab sich Mühe, nicht zu erröten, doch es war fast unmöglich. Vor allem, als ihr Blick über seine schweißglänzende Brust glitt. Die Feuchtigkeit intensivierte seine Tätowierungen, gleichzeitig aber verschwammen die Umrisse seines Körpers mit der Zeltwand. Sie wandte sich blinzelnd ab und sah zu den Steinen, aus denen Dampf emporstieg. Als sie Chaytons Bewegung wahrnahm, konzentrierte sie sich auf ihn. Mit feierlicher Miene setzte er eine Pfeife zusammen, eine ähnliche hatte sie in seinem Arbeitszimmer gesehen. Er murmelte etwas, leise und in dieser indianischen Sprache, in der sie ihn manchmal sprechen hörte. 

Er stopfte die Pfeife, umständlich, wie es Rowena schien, und hochkonzentriert. Er entzündete den Tabak und sog an der Spitze. Der andächtige Gesichtsausdruck, den er zur Schau trug, verriet ihr, dass das Rauchen Teil der Zeremonie war. Er reichte Rowena die Zeremonialpfeife und sah sie herausfordernd und neugierig zugleich an. 

Sie griff vorsichtig nach der Pfeife und sog daran, wie sie es bei Chayton beobachtet hatte. Bitterer Rauch füllte ihren Mund. Der Tabakdunst kratzte in ihrer Kehle. Ihr Gaumenzäpfchen kitzelte, und Rowena konnte sich nicht länger zurückhalten und hustete gequält. Rauch stob aus ihren Nasenlöchern. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor die Nase, und Chayton lachte. Er nahm ihr die Zeremonialpfeife ab und inhalierte einen tiefen Zug. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. 

Rowena tat es ihm gleich. 

Sie konzentrierte sich, tastete mit ihren Sinnen nach allem, was um sie herum wahrzunehmen war. Heiße Luft streifte ihr Gesicht. Sie atmete ein, und der würzige Geruch des getrockneten Salbeis mischte sich mit dem des verbrennenden Salbeis. Sie öffnete die Augen, und prompt wehte ihr eine Rauchfahne ins Auge. Sie blinzelte die Tränen fort. Sie hörte das leise Zischen der Wassertropfen auf den heißen Steinen, die Chayton in der Mitte des Zeltes aufgebaut hatte. Er bewegte sich im selben Moment, schob die Füße über den Boden, das scharrende Geräusch verriet ihn. Draußen strich der Wind um das Tipi. Sein heiseres Raunen schien wie das Greinen aus einer anderen Welt. 

Die Sinneswahrnehmungen, vor allem der Duft und die zunehmende Hitze, lullten Rowena in einen traumähnlichen Zustand. Sie fühlte sich leicht und verwirrt, als hätte sie zu lang in einem Karussell gesessen. Ihre Augenlider schienen schwer, versunken in sich selbst verlor alles Übrige um sie an Bedeutung. Ein Windstoß riss die Plane beiseite, die den Eingang verdeckte. Herbstlaub tanzte getragen von der Böe in der Luft. 

Ein maskiertes Gesicht tauchte unvermutet vor ihrem auf. Rowena fuhr entsetzt zurück. Der Schneidersitz und der Rock erwiesen sich als fast perfektes Hemmnis. Sie kippte nach hinten und fand sich auf ungewohntem Untergrund liegend wieder. Sie lag warm und weich. Der Boden bestand aus winzigsten, harten Körnchen, die in der Gesamtheit eine Liegestatt boten so weich wie Daunenfedern. Rowena schluckte. Sie leckte sich über die Lippen und richtete sich auf. Sie befand sich nicht länger in dem Ritualzelt, sondern lag auf weiß-goldenem Sand. Rowena stand auf und sah sich um. Hohe Sandhügel umringten Rowena. Ihre Füße versanken fast in dem feinen, goldgelben Sand. Ratlos sah sie sich um. Wie kam sie hierher? 

Die maskierte Person erschien wie aus dem Nichts vor ihr. Rowena schrie auf, und ihr Herz raste so sehr, dass sie den Pulsschlag durch ihre Adern donnern fühlte. 

„Hast du Angst?“ Kopf und Gesicht bedeckte eine silbrige Haube. Durch die Augenschlitze starrte Schwärze. Angst schlängelte sich Rowenas Wirbelsäule empor, in ihrer Welt waren Visionen die ersten Anzeichen für Wahnsinn. Hatte sie nicht erst einen kompletten Gedächtnisausfall gehabt? 

„Nein“, widersprach der Maskierte. Oder war es eine Frau? Die Falten des Umhangs erinnerten fatal an die Kutten der Hellfire-Nonnen und verbargen die Körperformen. Die Stimme war ein heiseres Flüstern. „Du bist weder verrückt noch halluzinierst du.“ Die Gestalt umrundete Rowena und musterte sie interessiert, sofern man das ohne Blick in die Mimik eines Gesichts beurteilen konnte. 

„Die Geister verlangen, dass ich dir eine Nachricht überbringe“, verkündete das Wesen. 

Rowena fixierte die Gestalt, und die Furcht sickerte langsam in ihre Bauchhöhle und blubberte dort wie unangenehm große Champagnerblasen. 

„Von wem? Welche Geister?“ Ihre Kehle wollte sich zuschnüren. Konnte es sein, dass Claire, ihre Claire, mit ihr Kontakt aufnehmen wollte?

„Sie warnen dich“, setzte die silbrig-schwarz verhüllte Gestalt unbeirrt fort. „Sei vorsichtig. Hüte dich vor denen, die gut scheinen. Nimm dich in Acht vor allzu großem Vertrauen. Die Menschen sind nicht immer das, was sie zu sein vorgeben.“

Das Wesen umkreiste sie erneut, und etwas an der Art, wie es das tat, ließ Rowena innehalten. Als die unheimliche Gestalt hinter ihr stand, fühlte Rowena einen heftigen Stoß im Rücken, der sie vornüberkippen ließ. Vollkommen überrumpelt stürzte sie mit dem Gesicht voran in den Sand. Die feinen Körnchen schmiegten sich an ihre Haut, weich und rau und kalt und warm gleichzeitig. Der Sand drang in jede erreichbare Körperöffnung, Nase, Augen, Ohren. Sie prustete die Sandkörner beiseite. Während sie sich aufrichtete, spürte sie, wie eine kleinere Menge in ihr Dekolleté herabrieselte. Der Sand schmirgelte sacht ihre Haut, als sie sich bewegte. Zwischen ihren Brüsten blieben einige Körnchen kleben, und sie schüttelte sich in der Hoffnung, die unliebsamen Eindringlinge loszuwerden. 

Sie wischte mit den Händen über ihr Gesicht. Die Sandkörner, die so weich durch ihre Finger rieselten, wirkten auf ihren Wangen kantig und grob. Ein Maunzen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie nahm die Hände herunter und blinzelte einige Male, bis sich ihre Augen an die plötzliche Dunkelheit ihrer Umgebung gewöhnt hatten. 

Sie saß wieder im Tipi. Allerdings befand sie sich allein dort. Das Feuer war erkaltet, und auch der Geruch von Salbei erwies sich nur als Hauch. Sie schluckte und betrachtete die schwarz-weiß gemusterte Katze mit den violetten Augen. 

„Du schon wieder“, sagte sie ohne große Verwunderung. 

Die Mieze legte ihren Kopf schief und starrte Rowena durchdringend an. Etwas an dieser Begutachtung ließ sie glauben, die Katze erforschte sie bis auf den Grund ihrer Seele. Als sähe und höre sie Rowenas Träume, Hoffnungen und Ängste. Als erkenne sie ihr Innerstes. Das Tier reckte das Kinn und wirkte stolz und gebieterisch. Voller Selbstvertrauen. Eine Gebieterin über Nacht und Sinne. Ihre Barthaare zitterten. 

Rowena musterte das feine, glänzende Fell, die weißen Schnurrhaare und sah in die violetten Augen der Katze. Der Stubentiger bedachte Rowena mit Herablassung. 

„Tu nicht so, du frisst Mäuse, kein Grund, auf mich herabzusehen!“, sagte Rowena. 

Sie streckte ihre Hand aus, um das Tier zu streicheln. Blitzschnell fuhr die Katze herum, versenkte ihre Krallen in Rowenas Hand und schnappte zu. Ihre Fangzähne bohrten sich in Rowenas Handrücken. Sie schrie mehr vor Überraschung als vor Schmerz auf und sah der Katze nach, die auf die andere Seite des Zeltes flüchtete und Rowena mit der Hochmütigkeit einer Herrscherin fixierte. 

Rowena hielt sich die schmerzende Hand. Die Kratzspuren waren kaum der Rede wert. Nur dort, wo sich Klauen und Zähne in ihr Fleisch gebohrt hatten, quollen winzige Blutperlen hervor. Rowena presste ihre Lippen auf die Wunden und leckte das Blut ab. „Du hast mir einen reizenden Talisman verpasst“, ärgerte sie sich. 

Die Katze bewegte ihren Schwanz fast wie ein Hund, ehe sie kehrtmachte und aus dem Zelt lief. 

 

„Rowena?“

Sie schreckte auf, erkannte Chayton über sich und wandte ihren Blick auf die Steine, die trocken und heiß in der Mitte des Tipis ruhten. Der Salbeigeruch war intensiv und unverkennbar und mischte sich mit einem entfernt vertrauten, honigähnlichen Duft. Rowena blickte verwirrt auf ihre Hand, doch sie wirkte unverletzt. Nur minimale dunkle Pünktchen, dort, wo die Katze sie in der Vision verletzt hatte. Rowena schluckte verunsichert und konzentrierte sich auf Chayton. Er nahm ihre Hände und zog sie hoch. 

„Komm, genug, das Abschiedslied für die Spirits wurde gesungen.“

Rowena folgte ihm, alles war wie immer, und doch empfand sie sich anders. Im Gleichgewicht mit sich und der Umwelt und erfüllt von Sinnlichkeit. 

Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich unterschiedlich an. Erst wie gepolstert, mit kurzen, sorgfältig gestutzten Halmen, dann scharfkantig und hart im Wechsel mit angenehm runden Kieseln. Der dünne Rock war klamm und schwerer als zu Beginn der Zeremonie. Er lag feucht und kühl an den Außenseiten ihrer Schenkel, eher steif als schwingend, während ihre feine Bluse gegen den Abendwind keinen Schutz bildete und ihre Haut eine Gänsehaut entstehen ließ. Ihre Nippel verhärteten sich durch die Kälte und rieben am Stoff. Sie zitterte, und es lag nicht allein an der Kälte. 

Die Luft roch nach frisch gemähtem Gras und Blumen und dem Salbeigeruch, der aus dem Tipi drang. Je weiter sie sich dem Haus näherten, umso intensiver wurde der Geruch nach frischem Holz, Farbe und Bohnerwachs. Die Fassade des Hauses wirkte stellenweise schwarz im Dunkeln, doch etliche der vormals vernagelten Fenster waren repariert, und die geputzten Scheiben reflektierten den vollen Mond. Hinter den Fenstern ihres neu renovierten Schlafgemaches leuchtete goldener Feuerschein. 

Rowena lächelte. Der gute Cain, ein wahrhaft rühriger Butler, der nicht vergaß, für die Annehmlichkeiten seiner Herrschaft zu sorgen. 

Chayton starrte sie an.

„Was ist los?“ Sie strich über seinen nackten Oberarm und bemerkte, wie gut er sich anfühlte, stark und muskulös.

„Du benimmst dich seltsam“, erwiderte er und warf ihr einen forschenden Blick zu. 

Rowena hielt inne und baute sich vor ihm auf. Mittlerweile standen sie in der Eingangshalle, nur wenige Schritte von der Treppe entfernt. 

Nie zuvor war Rowena bewusst gewesen, wie glatt und kalt Marmor sein konnte. Ihre Haut brannte mit einem Mal. So, als leide sie unter einem Sonnenbrand. Sie lechzte nach Abkühlung. Ihre Fußsohle glitt prüfend über den kühlen Boden. Wie mochte es sich anfühlen, dort zu liegen? Die vollkommene Glätte auf ihrer Haut zu spüren? Die Kälte? Und die unbarmherzige Härte? 

Ihr Körper schien wie eingesperrt in zu enger Kleidung. Sie löste die Schnürung ihres Oberteils. Chayton hob fragend die Augenbraue. Rowena näherte sich ihm, legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Seine Lippen schmeckten nach dem Kinik-Kinik, dem Tabak, den sie beide in der Channupa, der indianischen Pfeife, geraucht hatten. Seine Zungenspitze schnellte vor und zeichnete die Umrisse ihrer Lippen nach. 

„Was hast du vor, Rowena?“, verlangte er zu wissen. Seine Hand griff nach ihrer, ehe sie seine Hose abstreifen konnte. 

„Ich möchte, dass du mich nimmst“, flüsterte sie heiser vor Erregung. Sie fühlte Feuchtigkeit, die ihre Schenkel benetzte. 

„Hier?“, vergewisserte sich Chayton. „Auf dem Steinboden der Halle? Wo wir jederzeit ertappt werden können?“ Ein Schmunzeln schwang in seiner Stimme mit.

„Hier, auf diesem harten, kalten Boden. Ich brenne, ich kann keine Minute länger warten!“, gab sie zurück. 

Er packte ihre Hand fester und zog Rowena wieder nach draußen. Widerstrebend folgte sie ihm, sich der lodernden Glut zwischen ihren Schamlippen überdeutlich bewusst. 

Chayton führte sie mit langen Schritten hinter das Tipi, als sie daran vorbeiliefen, schlug Rowena der Geruch der Räucherung entgegen. Ihre Scham pochte, und ihr Mund schien ausgetrocknet. Chayton drängte sie vorwärts, hinüber zum Springbrunnen mit den frisch eingesetzten Goldfischen und Seerosen. Das Ziergewässer war riesig, angemessen für den gewaltigen Park, der zu Barnard Hall gehörte. 

Chayton bugsierte Rowena über den Rand der Anlage hinein ins Teichwasser. Das Nass plätscherte an ihren Knöcheln empor. Die Kälte des Wassers war wohltuend auf Rowenas erhitzter Haut. Sie seufzte. Sie blickte Chayton an und sah das Funkeln in seinen Augen. Sie zitterte. 

So schnell, dass kein Widerspruch möglich war, packte Chayton sie an der Bluse und zerriss den Stoff. Ihre Brüste lagen frei, und seine Finger umfassten die Nippel, rieben und pressten sie. Rowena stieß einen heiseren Schrei aus. Seine Lippen umschlossen ihren Mund, während seine Hände über ihren Bauch nach unten wanderten und den Rock herunterzerrten. Der Stoff schwebte kurz an der Wasseroberfläche und sank dann auf den Boden des Teichs, legte sich um ihre Füße wie Fesseln. Jetzt präsentierte sie sich Chayton barbusig und untenrum entblößt. Fast schmerzhaft erregt pulsierte ihre Scham. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen, eroberte ihre Tiefen energisch, und Rowena erwiderte seine Wildheit. Oberhalb ihrer Waden glühte ihre Haut vor Hitze und Erregung. Kälte prickelte an ihren Füßen, die Sinnlichkeit dieser Gegensätze genießend, drängte sie sich enger an Chayton. Sie löste sich mit einem gequälten Aufkeuchen von ihm, als er in ihr Haar griff und daran zog. 

„Zieh mir meine Hose aus!“, verlangte er. Seine Augen blitzten herrisch. 

Rowena erstarrte einen Moment, dann zwang er sie auf die Knie, indem er seine andere Hand auf ihre Schulter legte und sie nach unten drückte. Willig gab sie seinem Befehl nach. Im Wasser reflektierte sich der bleiche Mond, und ein goldfarbener Fisch schwamm so nah an Chaytons Bein vorbei, dass er ihn fast berührte. Erneut zitterte Rowena vor Erregung, wusste nicht, wohin mit all der Lust, die sich in ihr anstaute. Vor Chayton kniend öffnete sie die Hose und schob sie auf seine Knöchel hinab. Sein Schaft stand steif vor ihrem Gesicht. Sie bewegte sich, und der Schwanz wippte gegen ihre Lippen. Das Wasser kühlte Rowenas erhitzte Haut, und die Wellenbewegungen streichelten ihre Schamlippen und lösten ein Prickeln in ihnen aus. Rowena fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

„Hervorragende Idee.“ Chayton drängte sich gegen ihren Mund. Bereitwillig nahm sie ihn auf, umfasste die Peniswurzel und saugte und leckte daran. Ihre Schenkel wurden noch feuchter, und das Pulsieren verstärkte sich. 

Chayton wickelte Strähnen ihres Haares um seine Hand. Sein Unterleib bewegte sich wiegend in Rowenas Rhythmus, schob sich so tief in sie, wie sie ihn aufzunehmen vermochte. Er stieß ein wollüstiges Raunen aus. Rowenas zweite Hand legte sich auf seinen Po. Erst sanft, dann immer leidenschaftlicher knetete sie sein Hinterteil. Chayton verdoppelte seine Anstrengung. Auf seiner Haut lag der Geschmack des Salbeis und dieser Geruch, den nur Chaytons Körper verströmte, seine persönliche Duftnote. Erst als er sich ihr entzog, bemerkte sie, dass er ihr Haar nicht mehr gepackt hielt. Sie blickte auf. Er stand über ihr, groß und dominant. Stark und selbstsicher. Ein Bild von einem Mann, der sie einschüchterte und erregte und anzog wie kein anderer zuvor. Völlig zusammenhanglos fiel ihr die Liste aus Jungmädchentagen ein, auf denen sie die Kriterien für einen perfekten Gatten erörtert hatte. Nicht einer der Punkte traf auf Chayton zu. Und noch nie war Rowena so froh wie in diesem Moment, nicht bekommen zu haben, was sie gewünscht hatte. Sie räusperte sich. 

Chayton kniete sich vor sie, legte eine Hand auf ihren Hinterkopf und führte sie nach hinten, zwang sie so, sich niederzulegen, sodass sie sich auf der Umfassung des Springbrunnenteichs ausstreckte. Der Marmor in ihrem Rücken war kalt und hart und glatt und sinnlicher als alles, was sie je zuvor gespürt hatte. Chayton senkte sich über sie, und sein heißer, muskulöser Körper bedeckte den ihren. Seine Haut verströmte den Geruch nach Lagerfeuer und Kräutern und dem indianischen Tabak. Die erregende Duftkombination jagte Rowena Schauer über den Rücken. Seine Beine glitten zwischen die ihren, zwang ihre Schenkel auseinander, und er stieß seinen Schwanz, der es an Härte mit dem Marmor aufnehmen konnte, in sie hinein, sodass ihre Zähne aufeinanderschlugen und Rowena überrascht aufkeuchte. Seine Hand legte sich auf ihren Mund, während er in sie drang, als wäre es das Letzte, was er in diesem Leben zu tun gedachte. 

Auf dem Marmor genommen zu werden, war besser, als sie erwartet hatte. Der Boden federte bei den wilden Stößen Chaytons nicht, und ihr Körper musste die Bewegungen mit allen Konsequenzen ertragen. Sie fühlte, wie ihre Scham feuchter und feuchter wurde, wie ihre Haut sich mit Schauern überzog, während die Gier in ihrem Innern brannte und kochte. Die Glut der Leidenschaft tobte wilder als je zuvor. Sie hob ihm ihren Unterleib entgegen, schrie ihre Lust in seine Hand und bohrte in wilder Ekstase ihre Nägel in seine Schultern, was Chayton zu einem härteren, hemmungsloseren Rhythmus herausforderte. Sie kam heftiger als je zuvor, umschlang seinen Leib mit ihren Beinen und wünschte, er könnte noch tiefer in sie dringen. 

Sie sah in seine Augen, als er kam. Schwarzes Kristall glitzerte plötzlich in seinem Blick, ehe er sich in ihr verströmte. 

Die Sterne am Himmelszelt schienen mit einem Mal heller zu leuchten. Der Luftzug glitt wie ein sinnliches Streicheln über ihre Haut, und als Rowena erneut nach oben blickte, entdeckte sie eine Sternschnuppe, die gen Erde sauste. Plätschern drang an ihr Ohr, und aus dem Rasen drang das Zirpen einer Grille. 

Befriedigt, abgekühlt und atemlos lag Rowena auf der Umrandung des Brunnens, Chayton über sich, und ein Gefühl von Frieden und Sicherheit erfüllte sie. Sein Herzschlag pochte an ihrer Brust und bildete das Echo zu ihrem eigenen. Sein Atem strich über ihre Schulter, und sie spürte sein Zögern, ehe seine Lippen auf ihre Schulter trafen und sacht ihre erhitzte Haut liebkosten. Seine Hand streichelte ihre Hüfte. Kostbare Momente lang schenkte Chayton ihr Zärtlichkeit, dann entzog er sich ihr. Rowena blieb keine Gelegenheit zu protestieren, denn mit einem Mal hob er sie in die Luft. Sie japste und klammerte sich an ihn. Mühelos trug er sie ins Haus zurück, quer durch die Halle und die Treppen nach oben, ungeachtet der Tatsache, dass sie beide nackt waren. 

„Chayton, unsere Kleider!“ Sie schmiegte sich an ihn und genoss das Gefühl von Stärke, das ihr sein Tun vermittelte. 

„Die Dienstboten, die du angestellt hast, können sich darum kümmern“, erklärte er. 

Er stieß die Tür zum Schlafgemach der Hausherrin auf und verharrte in der Tür, um den Raum zu bewundern. Er ließ Rowena von seinen Armen gleiten, und nun standen sie Schulter an Schulter. Rowenas Körper kribbelte angenehm, und sie hoffte im Stillen, die erste Nacht in ihrem neuen Gemach würde auf ähnlich heißblütige Art eingeweiht werden, wie es am Springbrunnen begonnen hatte. Doch Chayton nickte zustimmend über die Einrichtung und küsste sie flüchtig auf die Schläfe. 

„Gut gemacht“, lobte er. „Ich wünsche dir eine gute Nacht.“ Damit ging er aus dem Raum und ließ eine enttäuschte Rowena zurück. 

Einen Moment zögerte sie, dann riss sie die Tür auf und folgte Chayton. Mit langen Schritten bewegte er sich über den Gang und streckte seinen Arm nach der Zimmertür aus. 

„Chayton!“ Sie rannte über den Flur. Er drehte sich zu ihr und sah sie fragend an. Er öffnete die Zimmertür und schob sie hinein. Der Holzboden im Gang war glatt und kühl gewesen, im Schlafgemach des Hausherrn lag ein dicker Teppich auf dem Boden, dessen lange Fasern sich an Rowenas Fußsohlen schmiegten. 

Unschlüssig stand sie im Raum, bis Chayton ihr mit einer Geste einen Platz am Tisch bot. Sie ließ sich auf dem Stuhl davor nieder und wartete, bis er das Wort an sie richtete. Doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen ging er zu einem Beistelltisch und goss aus einer bereitstehenden Kanne Tee in zwei Tassen, gab Honig hinein und rührte um. Er reichte Rowena eine der beiden, stellte die andere vor seinen Platz und setzte sich. 

Zögernd musterte Rowena das Getränk. Es schien aus Kräutern gebraut zu sein, und die leichte Honignote schmeichelte ihrer Nase. Sie sah Chayton an, der sie stoisch beobachtete, und nun das Gefäß an seine Lippen hob und trank. 

Er nickte ihr auffordernd zu. „Trink, es ist nur Tee.“

Langsam hob sie die Tasse an ihre Lippen und nippte daran. Ein bisschen erinnerte sie der Geschmack an etwas, das ihr ihre bisherige Zofe Betsy kredenzt hatte, wenn sie krank gewesen war. 

Noch immer schwieg Chayton. Rowena schluckte. Sie sehnte sich nach größerer Vertraulichkeit zwischen ihnen. Doch vor ihm zu sitzen, in sein exotisches Gesicht zu blicken, das ihrem Blick so distanziert begegnete, machten es ihr in diesem Moment unmöglich, darüber zu reden. 

„Das Inipi“, platzte sie heraus. 

Chayton trank einen Schluck, setzte die Tasse ab und legte seinen Kopf schief. 

„Erzähl mir von deiner Vision“, forderte er sie auf. 

Rowena zögerte. „Eine Person, dunkel gekleidet, kam zu mir und warnte mich“, erzählte sie schließlich. 

Chayton schwieg und wartete geduldig, bis sie weitersprach. Also fühlte Rowena sich verpflichtet, ihm mehr zu berichten. 

„Die Gestalt sagte, ich solle mich vor denen hüten, die gute Menschen zu sein scheinen. Der Schein trügt“, beendete sie. 

In seinen Augen blitzte etwas auf, das Rowena in diesem Moment nicht näher benennen konnte. „Was hast du noch erlebt?“, forschte er nach. 

„Eine Katze“, platzte Rowena heraus. „Ich habe von einer Katze geträumt. Sie hat mich gebissen.“

Chayton nickte. „Die Herrin der Nacht und der Sinnlichkeit“, deutete er das Erscheinen des Tieres in Rowenas Traum. 

Sie winkte ab. „Ein Traum, nichts weiter“, wehrte sie ab. 

Chayton schmunzelte. „Auch in Träumen sprechen die Spirits zu uns. Und deiner scheint eine Katze zu sein. Und nicht nur das, sie scheint es für nötig zu halten, dich mit einem Amulett zu zeichnen.“ Vielsagend blickte er auf Rowenas Hand, dorthin, wo die Katze sie gebissen hatte. 

Zerstreut rieb Rowena über die Hautstelle. Abrupt stand sie auf. „Wir wollen das Ganze nicht übertreiben“, widersprach sie. 

Sich bewusst werdend, dass sie nach wie vor nackt war, strebte sie auf die Verbindungstür zu. Sie öffnete die Tür und drehte sich noch einmal um. „Danke für den Tee.“

„Du tust, was du für richtig hältst, und bist vornehm wie dein Schutztier“, erklärte Chayton. 

Rowena gab vor, nichts zu hören, und schloss die Tür hinter sich. Ihre Wirbelsäule wanderte ein Prickeln empor. Ohne zu wissen weshalb, fiel ihr das Atmen schwer, und ihre Hand juckte. Sie kratzte sich dort und wurde sich der Tränen bewusst, die in ihren Augen aufstiegen. Furcht, sie empfand Angst wegen der Vision im Tipi. 

Und mit einem Mal wusste sie, dass sie in Chaytons Augen dasselbe gesehen hatte. 

 

 


Kapitel 8

 

Ich bin der rote Mann. Ich schaue dich an, weißer Bruder.

Und ich sage dir, errette nicht mich von Sünde und Übel!

Errette dich selbst.

Duke Redbird, Ojibwa-Indianer

 

Cain führte die Besucher in den Morgensalon. Rowena liebte den Raum, nicht nur aus dem Grund, weil es das einzige Zimmer war, das zurzeit dazu taugte, Gäste zu empfangen. Sie genoss es, vor dem großen Panoramafenster zu sitzen und ihren Tee zu trinken. Aus dem Gewächshaus trugen ein paar der Männer einige Palmen und Orangenbäumchen in das Zimmer und schmückten die kahlen Ecken. Ursprünglich hatte sich dort eine Pendeluhr befunden, doch das laute Ticken hatte Rowena gestört, und so verbannte sie die Uhr in den künftigen Herrensalon, einen düsteren, abgelegenen Raum. Den Morgensalon hatte sie in sanftem Pastellgrün streichen lassen, das zu dem frisch gebeizten Buchenparkett passte. Die Sitzmöbel hatte Rowena in einem identischen Grünton beziehen lassen. Mit Spitzendeckchen, kleinen Gestecken und Potpourris erwies sich der Raum als wunderbares Ambiente, um Tee zu genießen oder Gäste zu bewirten. Sie lächelte, als Alice auf sie zukam. Sie erhob sich und wurde prompt von der älteren, groß gewachsenen Frau herzlich umarmt. Es schien fast, als wollte sich Alice vergewissern, dass Rowena tatsächlich vor ihr stand. Alice löste die Umarmung und trat beiseite, damit Wilson sie begrüßte. Er tat es formvollendet und mit einem feuchten Schmatzer beim Handkuss. Rowena zwang sich zu einem Lächeln. 

„Wie schön, dass Ihr Zeit gefunden habt, Alice auf ihrem Besuch zu begleiten“, bemerkte sie höflich. 

Wilsons Blick bekam einen gierigen Ausdruck, der Rowena ein ungutes Gefühl in der Magengegend bescherte. Sie wandte sich an Alice und machte eine einladende Geste. 

„Setzt Euch bitte.“ Sie wartete, bis ihre Besucher Platz genommen hatten, ehe sie sich selbst auf ihrem Stuhl niederließ. „Kann ich Euch frischen Tee und Gurkensandwiches mit Dill anbieten?“ 

Sie gab die dampfenden Teetassen an Alice weiter, die sie wiederum Wilson reichte und erst die zweite Tasse für sich behielt. Sie bewunderte das wertvolle Porzellan mit dem Goldrand. „Was für ein schönes Geschirr!“, rief sie aus und strahlte Rowena eine Spur zu überschwänglich an. 

Rowena nickte verwirrt und griff sich an die linke Hand. Sie kratzte gedankenverloren ihren Handrücken. Dort, wo die seltsamen Pünktchen wie eingebrannt in ihrer Haut saßen. 

Alice nippte an ihrer Tasse und musterte Rowena über den Tassenrand hinweg. „Meine Liebe, Ihr seht müde aus. Das Leben hier im Lake District bekommt Euch doch?“ Alice zog die Nase kraus. 

Rowena zuckte mit den Schultern. „Natürlich“, entgegnete sie irritiert. Zwar vermisste sie hin und wieder die Geschäftigkeit und die Vergnügungen der Großstadt, doch sie gewöhnte sich langsam an das Landleben. Chayton bot ihr Aufregung genug. Welche englische Lady konnte von sich behaupten, einen edlen Wilden zum Gemahl zu haben? Er forderte sie im Bett auf eine Art und Weise, die sie für alles andere entschädigte. Und die Überwachung der Renovierungsarbeiten am und im Haus hielten sie auf Trab. Sie überlegte, vielleicht fiel Alice auf, dass Rowena in letzter Zeit Stress gehabt hatte. 

Diese wandte sich an ihren Mann, der lässig auf dem Sofa lehnte, einen Arm über die Lehne gelegt, die Untertasse auf seinem Schenkel ruhend, und sein Getränk genoss.

„Findest du nicht auch, dass Lady Windermere blass und abgespannt aussieht? Ihr Kinn ist spitz geworden, nicht wahr?“

Wilson Cuthbert sah von Alice zu Rowena, wobei sein Blick bei Letzterer auf dem Busen hängen blieb. „Ich weiß nicht, ist alles noch so, wie es sein soll“, brummte er. 

Er beugte sich vor und stellte sein Gedeck vor sich auf den Tisch. „Mylady, wäre es möglich, wenn es nicht allzu unverschämt erscheint, einen Schluck Brandy zu bekommen?“

Verwirrt nickte Rowena. Sie erhob sich und trat zum Kabinettschrank, in dem eine Auswahl Alkoholika verwahrt wurde. Sie goss Brandy in einen Cognacschwenker und schrak zusammen, als plötzlich eine herrische Stimme von der Tür her erklang: „Was hat das zu bedeuten?“ Brandy ergoss sich über ihre Finger, weil sie so heftig zusammenzuckte. Im nächsten Moment schepperte es, gefolgt von einem hellen Klirren, als Geschirr zu Boden fiel und in tausend Scherben zersprang. 

„Oh nein!“, kreischte Alice. „Wie ungeschickt von mir. Schnell, wir brauchen etwas, um den Tee aufzuwischen. Das schöne Parkett! Das wertvolle Porzellan, was für ein Unglück! Vergebt mir, Rowena.“

Rowena drehte sich herum. Alice stand da und blickte bestürzt auf die Überreste des Teegedecks, das sie wohl versehentlich vom Tisch gefegt hatte. Vermutlich erschrak sie über Chaytons Auftauchen ebenso wie Rowena. Chayton baute sich vor den Cuthberts auf. An seiner Miene erkannte Rowena, dass er über den Besuch wenig erfreut schien. 

„Alice, Mr. Cuthbert, dies ist mein Gatte, Chayton Bannister, Marquess of Windermere. Chayton, darf ich dir Alice Cuthbert und ihren Gemahl Wilson Cuthbert vorstellen?“ 

Alice starrte Chayton an, als stünde sie dem sprichwörtlichen Schwarzen Mann gegenüber. Diese Art Schüchternheit passte nicht zu Alice, und einen Moment lang überlegte Rowena, was Alice derart verstörte.

Angst und Überraschung gehörten nicht zu Wilsons Gefühlsleben, wenigstens nicht in dieser Situation. Er starrte Chayton mit einer Faszination an, die man einem wilden Tier zugestand, aber gewiss keinem Menschen.

Chayton runzelte die Stirn und klingelte nach dem Dienstmädchen, ehe er sich Rowena zuwandte. „Ich habe zu tun.“ Seine Miene war unergründlich. Doch Rowena erriet auch so, was in ihm vorging. Begafft zu werden wie eine Jahrmarktsattraktion oder ein gefährliches Tier, behagte keinem Menschen, der auch nur ansatzweise Gefühle besaß. „Deine Gäste verabschieden sich jetzt. Sie haben bestimmt ebenfalls Besseres zu tun, als dir die Zeit zu vertreiben. “

Ehe er aus dem Raum stapfte, warf Chayton den Cuthberts einen warnenden Blick zu, den Rowena nicht recht einzuordnen wusste. 

„Lord Windermere ist ein Lakota. Sein Großonkel war der verstorbene Lord Windermere“, fühlte sie sich bemüßigt, ihren Gästen Chaytons exotische Herkunft zu erklären. 

Das Hausmädchen trat in den Raum und beseitigte das Malheur auf dem Fußboden. Weder Rowena noch die Cuthberts sprachen in dieser Zeit ein Wort. Doch die Cuthberts wirkten nervös und eingeschüchtert. Als die Bedienstete den Salon verließ, hatte sich Alice wieder so weit gefasst, dass sie sich mit sorgenvoller Miene an Rowena wandte. 

„Meine Liebe, es ist ein Jammer.“ Sie beugte sich vor und drückte Rowenas Hand mitfühlend.

„Ich verstehe nicht.“ Rowenas Verwirrung wuchs, als Alice ihren Kopf schüttelte. 

„Ich habe das in London zu oft miterleben müssen.“ 

Alice streichelte Rowenas Hand, und ein Hauch von Alices Parfüm streifte ihre Nase. Rowena wunderte sich beiläufig über die ungewöhnliche Duftnote, Kampfer, doch dann schob sie den Gedanken beiseite, vielleicht hatte die Arme Probleme mit Rheuma oder Ähnlichem. Die Spitzenabschlüsse des Ärmels von Alices Kleid kitzelten über Rowenas Haut. Ein weiches Gleiten, offenbar hatten die Cuthberts einmal bessere Zeiten erlebt. Oder sie verfügten über mehr Vermögen, als es den Anschein hatte. Filigrane Spitze wie diese war erschwinglich, doch in Gesellschaftskreisen, in denen Alice und Wilson sich scheinbar bewegten, eher die Ausnahme. 

„Rowena, meine Liebe, es steht mir nicht zu, dies zu sagen, doch ich bin beunruhigt. Versprecht mir, dass Ihr nicht zögern werdet, meine Hilfe zu suchen, sollte es nötig werden.“ Alice biss sich auf die vollen Lippen. Noch einmal drückte sie Rowenas Hand. Rowena nickte, obwohl sie nicht verstand, was Alice ihr zu sagen versuchte. „Natürlich nicht“, äußerte sich Alice, als hätte sie Rowenas Gedanken gelesen. „Ihr wisst nichts von Männern, die Frauen ins Verderben führen. Von Männern, die in einer Frau langsam Verzweiflung und Todessehnsucht auslösen.“ Nervös blickte Alice zur Tür, als fürchtete sie, jemand könnte jeden Augenblick hereinstürmen. 

Alice lächelte und wandte sich Wilson zu. „Es wird Zeit, mein Bester. Wir sollten uns auf den Rückweg machen.“

 

Nachdem Rowena die Cuthberts verabschiedet hatte und mit den Handwerkern neueste Pläne besprochen hatte, traf sie am Fuß der Treppe eines der Hausmädchen, das ihr mit Putzeimer in der einen und Wischmopp in der anderen Hand entgegenkam. 

„Mylady, verzeiht.“ Das Mädchen, eins der beiden aus Blawith Tower, die Rowena auf die Empfehlung Cains hin angestellt hatte, knickste. Nachdem mehr und mehr Leute aus Finsthworth in Barnard Hall arbeiteten, hielt auch ein paar bodenständige Dorfbewohner nichts mehr zurück, um einen Posten bei Rowena zu ersuchen. 

„Was gibt es?“ Rowena gefiel die Art des rothaarigen Mädchens. Höflich, aber nicht schüchtern. Langsam vermisste sie eine persönliche Zofe. Betsy hatte nicht mitkommen wollen, und Rowena hätte das auch nie von ihrer ehemaligen Zofe verlangt. Vor allem nicht, da die Gute endlich einen Mann kennengelernt hatte, dem es ernst mit ihr schien. Vielleicht würde sie Betsy und ihrem zukünftigen Mann Geld für ein eigenes Häuschen auf dem Land zukommen lassen. 

Das Dienstmädchen zog ein kleines Fläschchen aus der Tasche ihrer Schürze heraus und reichte es Rowena. Fragend betrachtete Rowena die bauchige Phiole. 

„Die habe ich beim Putzen unter dem Sofa gefunden“, erklärte Helen, das Hausmädchen. 

Rowena zuckte mit den Schultern. „Mir gehört das Fläschchen nicht“, erwiderte sie. 

Helen drehte die Phiole hin und her. „Was sollen wir damit anstellen, Mylady?“, wollte sie wissen. 

Rowena nahm dem Dienstmädchen das runde Behältnis ab und zog den Stöpsel ab. Am Boden befand sich eine wässrig wirkende Lösung. Sie hob das Fläschen, um daran zu riechen und hielt inne, als vom oberen Ende der Treppe ein Handwerker nach ihr rief. Seufzend verschloss sie das Gefäß und reichte es Helen.

„Wende dich an Cain, Helen.“ Stirnrunzelnd stieg Rowena die Treppen nach oben, um dem Handwerker Rede und Antwort zu stehen. 

Sie hatte ihr Gemach beinahe erreicht, als sie erneut aufgehalten wurde. Diesmal von einem der Handwerker, die in den Obergeschossen zugange waren. 

„Mylady, wir haben da ein klitzekleines Problem.“

Flach atmend folgte sie dem Mann in entsprechendem Abstand, denn er verströmte die unangenehme Mischung aus Tabak und altem Schweiß. 

Er führte sie in eines der Zimmer im Gästeflügel. Der Raum war bis auf einen asiatischen Kabinettschrank leer. Durch die Balkontüren flutete das Tageslicht, und die Sonnenstrahlen reflektierten auf dem polierten Holz des Schrankes, vor dem ein weiterer Handwerker stand und sich den Kopf kratzte. Als er Rowena eintreten hörte, drehte er sich herum. 

„Mylady“, er nickte ihr zu, „was sollen wir tun? Der Schrank lässt sich keinen Meter weit bewegen. Verflucht schwer, das Teil. Scheint voll zu sein bis oben hin, aber die Türen sind abgeschlossen.“

Rowena überlegte einen Moment. In einer Zimmerecke standen bereits die Farbeimer bereit, und die Mädchen hatten den Raum von Staub und Schmutz befreit. 

„Es lag nirgendwo ein Schlüssel?“, vergewisserte sie sich. 

Beide Arbeiter verneinten. 

Rowena bewahrte eine Sammlung Schlüssel in einer Schachtel in ihrem Zimmer auf. Die Schlüssel hatten im Haus an den verschiedensten Stellen herumgelegen. Vielleicht fand sich der passende für das Kabinett unter dieser Sammlung. 

„Deckt den Schrank sorgfältig ab, ehe ihr die Wände streicht, und bringt eine Borte auf, in der sich das Muster des Möbelstücks wiederholt. Wir werden ihn stehen lassen“, entschied Rowena. 

Die Männer nickten zustimmend, und sie überließ die Handwerker ihrer Arbeit. 

 

Cain betrat das kleine Esszimmer mit der Londoner Zeitung auf einem silbernen Tablett. Er stutzte, als er erkannte, dass Rowena allein beim Mittagessen saß. 

„Ich habe hier die Londoner Gazette für Seine Lordschaft“, näselte er. Mit Erweiterung der Dienerschaft wurde Cain zusehends vornehmer. Rowena beobachtete die Verwandlung des Mannes mit Amüsement. Nicht mehr lange und er konnte es mit den hochnäsigsten Butlern Londons aufnehmen. 

„Lord Windermere ist nach Stott Parkes Bobbin Mill geritten.“ Rowena faltete ihre Serviette und legte sie neben den Teller, ehe sie Cain zurückhielt. „Du kannst mir die Zeitung hier lassen. Ich werfe einen Blick hinein.“

Cain zögerte. „Es ist eine alte Ausgabe. Wir bekommen die Tageszeitungen mit Verspätung.“

Rowena streckte die Hand aus. „Darüber bin ich mir im Klaren.“ 

„Lord Windermere beharrte darauf, der Erste zu sein, der einen Blick in die Zeitung wirft. Er hat diese Ausgabe extra angefordert. Sie ist schon Wochen alt“, unternahm Cain einen Versuch, die Zeitung zurückzuhalten. Sein ohnehin schiefes Gesicht verzog sich beunruhigt. 

„Himmel, solange Lord Windermere nicht steckbrieflich gesucht wird, gibt es kaum einen Grund, mir die Zeitung vorzuenthalten!“, schnappte Rowena. „Außerdem ist es, wie du eben erwähnt hast, eine alte Ausgabe. Es wird wohl kaum etwas darin zu lesen sein, was mir nicht bereits bekannt ist!“ Cain starrte sie einen Moment reglos an. Rowena streckte fordernd ihre Hand aus, woraufhin ihr Cain das Silbertablett reichte. 

Das Papier war noch warm vom Bügeleisen, und Rowena nickte ihm zufrieden zu. „Du bist ein hervorragender Butler, Cain. Wie schön, dass du daran gedacht hast, die Zeitung ordentlich herzurichten.“

Cain errötete über das Lob, bedankte sich und zog sich zurück. 

Kopfschüttelnd machte sie sich über die Lektüre her. Sie hob die Kaffeetasse an ihre Lippen, während sie die Schlagzeilen überflog. Das Journal war ein paar Tage nach Rowenas und Chaytons Abreise aus London erschienen. Zwei Meldungen fesselten ihre Aufmerksamkeit. In der einen ging es um den neuerlichen Mord an einer Frau. Ihre Leiche wurde unweit eines wohlsituierten Stadtteils gefunden. Die Dame besaß im Gegensatz zu all den anderen Opfern keinen erstklassigen Leumund. Ihr Ruf wies sie als lebenslustige, frivole Witwe aus, und laut Aussage ihrer besten Freundin war sie am Mordabend zu einer geheimen Orgie einer lasterhaften Gruppierung eingeladen worden. Im Nachlass der Dame befand sich eine Einladung eines Hellfire Club. Und über eine weitere Besonderheit wusste der Reporter zu berichten: Die blondhaarige Witwe war regelrecht massakriert worden. Scotland Yard ließ vernehmen, der Mörder könne diesmal durch blutbespritzte Kleidung auffällig geworden sein. 

Die Worte massakriert und blutbespritzt trafen Rowena wie Fausthiebe. Blutbespritzt und massakriert, dröhnte es wieder und wieder in ihrem Schädel. Sie stellte ihre Tasse unsanft ab, und der Kaffee schwappte über. Sie zerknüllte die Zeitung zerstreut und aufgewühlt zugleich. 

Sie erinnerte sich noch zu genau an diesen einen Morgen, als sie unvermutet Chaytons Gemach betreten und ihn in desaströsem Zustand vorgefunden hatte: Blutbesudelt von Kopf bis Fuß. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, unbarmherzig hart, sodass sein Schlagen an ihren Rippen schmerzte. Sie hatte in den Wochen auf dem Land, zusammen mit Chayton, ihr Misstrauen verloren und war viel zu vertrauensselig geworden. Sie hatte Zeit mit ihm verbracht und hatte ihn näher kennengelernt. Doch genauso wenig wie eine Schwalbe einen Sommer machte, machte ein Ortswechsel aus einem Mörder einen Wohltäter. Rowena presste die flache Hand auf den Mund. Ihr wurde klar, wessen sie Chayton verdächtigte. Konnte es wahr sein? Steckte er hinter den Morden? Sie zwang sich, die vorliegenden Beweise in ihrem Kopf zu ordnen. Letztendlich kam sie zu keinem Ergebnis. Es konnte Zufall sein. Sie hatten sich schließlich erst bei Turnbull kennengelernt, und im Hellfire Club waren alle Teilnehmer maskiert.

Vielleicht hat er deinen nackten Körper wiedererkannt, flüsterte ihr Verstand. 

„Schluss“, befahl sie laut. Zitternd strich sie die Zeitung glatt und las weiter. Es gab wie zuvor weder Zeugen noch weitere Spuren. Ein anderer Artikel erwähnte den Unfalltod eines Dienstmädchens, doch scheinbar nur deshalb, weil Rowena darin verwickelt gewesen war. Der Berichterstatter ging mehr auf diesen Umstand ein als auf das getötete Mädchen. Frustriert warf Rowena die Zeitung beiseite. Immerhin gab es einen kleinen Hoffnungsschimmer, ein Augenzeuge hatte sich gemeldet, und dieser Zeuge behauptete, der Todesreiter sei ein blonder Mann gewesen. Blond. Ein blonder Mann. Chayton war alles andere als hellhaarig. Niemand würde Chayton mit einem Europäer verwechseln. Erleichterung sickerte durch jede ihrer Poren. Der Klumpen in ihrem Magen löste sich langsam auf, und sie schluckte die Überreste ihrer Panik hinunter.

Um sich abzulenken, beschloss sie, sich um den Kabinettschrank zu kümmern.

 

Wenig später stand sie mit einer Schachtel unterschiedlichster Schlüssel vor dem Schrank. 

Die Männer hatten gute und schnelle Arbeit geleistet. Die Wände strahlten in der neuen Farbe. An einigen Stellen war der Anstrich noch feucht, und auch die aufgemalte Borte fehlte noch. Der Geruch nach Farbe war so intensiv, dass Rowena die Fenster öffnete. Das Wetter ließ ausnahmsweise einen Blick in die Ferne zu, und so gönnte sie sich einige Atemzüge am Fenster. Die hereinströmende Luft war mild und trug den Duft von Heu und Blumen heran. Vom Hof her hörte sie die Rufe der Arbeiter, irgendwo knallte eine Tür, und ein Pferd wieherte. 

Kies knirschte unter eilenden Schritten, und Rowena entdeckte einen Arbeiter, der zu den Anbauten des Herrenhauses rannte. Die Wiese strahlte in sattem Smaragdgrün, während weiter hinten die Bäume des Wäldchens fast schon schwarzgrün wirkten. Auf einer der Eichen hockte ein Turteltäubchen-Pärchen, das Rowena ein Lächeln entlockte. Etwas entfernt erstreckte sich eine Moorwiese. Die harten Grasbüschel, die dort wuchsen, fraßen nicht einmal die Schafe, die dort so zahlreich umherflanierten. Ihr Blöken war bis zu Rowena hinauf zu hören. Rundherum erhoben sich Hügel und Berge in buntem Wechsel von grün, braun, grau. An diesigen Tagen mit Nebel dick wie Cremesuppe war es wunderschön, faszinierend, unheimlich, doch an einem Tag wie heute, mit klarer Sicht bis zu den Gipfeln, war es schlicht atemberaubend. Es brachte die Seele zum Klingen, es konnte einem heimwehkranken Menschen das Herz brechen, weil es so wunderschön war. So schön, dass man alles andere vergessen wollte, vergessen, was nie zu vergessen war. Rowena schluckte und wandte sich ab. 

Mit einem Mal stand ihr Claires Gesicht überdeutlich vor Augen. Das Blau des Himmels erinnerte sie fatal an Claire. Claire, liebe, quirlige Claire. Wie hatte sie sie nur vergessen können? All die Wochen hier auf Barnard Hall hatte sie kaum an sie gedacht. Stattdessen kümmerte sie sich um das Haus, um die Angestellten und um Chayton. Das hatte Claire nicht verdient. Rowena blinzelte die Tränen fort. Sie wollte sich nicht schuldig fühlen. Sie sehnte sich danach, endlich einen Schlussstrich unter die unselige Erfahrung mit dem Hellfire Club ziehen zu können. Sie wünschte sich, Claires Mörder möge gefasst werden. Dann, erst dann, vergäbe sie sich selbst. 

Sie ging zum Schrank und stellte die Schachtel mit den Schlüsseln sorgfältig auf die Ablage. Sie hatte entschieden, dass der Kabinettschrank an der gegenüberliegenden Wand besser zur Geltung käme, und so war es notwendig, das Möbelstück auszuräumen. 

Sie durchforstete den Inhalt des Kistchens nach einem Schlüssel, der zu den Kabinetttürchen passen konnte. Der fünfte Schlüssel, den sie ausprobierte, passte. Rowena schob ihn vorsichtig hinein und drehte ihn herum. Mühelos öffnete sich das Schloss. Im ersten Fach gab es nichts weiter als silberne Kerzenleuchter, die dringend einer Reinigung bedurften. Das Metall erwies sich als angelaufen, grün schillernd und teils schwarz verfärbt. Hinter dem zweiten Türchen fand Rowena ein Teeservice aus Silber, ähnlich vernachlässigt, doch wunderschön gearbeitet und zweifellos wertvoll. Mit wachsender Neugier zog sie eine große Schublade auf. Diese ließ sich nur unter großer Mühe hervorziehen, und schon auf den ersten Zentimetern schlug Rowena modriger Geruch entgegen. 

Folianten lagen in der Schublade. Einige sahen so alt und wertvoll aus, dass Rowena nicht wagte, sie zu berühren. Verwirrt musterte sie die Kostbarkeiten, die sie bisher gefunden hatte. Offenbar war sie auf den Familienschatz der Windermeres gestoßen. Sie schob die Schublade zu und wandte sich den drei letzten, kleineren Schubfächern zu. Schnell waren die Schlüssel gefunden. Die Fächer bargen Gegenstände, die in Seidentücher eingeschlagen waren. 

Eins nach dem anderen besah sich Rowena und stellte fest, dass es sich tatsächlich um den Familienschmuck handeln musste. Armbänder, Ringe, Halsketten aus wertvollsten Juwelen und Gold und Silber boten sich ihren Blicken dar. Begeistert sah sie die Schätze der ersten beiden Schmuckfächer durch. Ein unbestimmtes Gefühl ließ sie bei der dritten Schublade einen Moment innehalten. Sie schloss die Augen, ehe sie hineinsah. Der Inhalt war ebenfalls in Stoff gehüllt, doch es war billiger Baumwollstoff, und dem Geruch nach Salz und Meer nach zu schließen, hatten die Objekte eine ausgedehnte Reise hinter sich. 

Rowenas Herz klopfte schneller. Sie befreite den ersten Gegenstand und hielt ein riesiges, zwanzig Zentimeter langes einschneidiges Messer in der Hand. Die Entenschnabelspitze und die Gravur wiesen es als Fabrikat der Washington Works aus. Einige Kratzer an der Klinge und am Horngriff zeigten, dass es sich um ein gebrauchtes Bowie-Messer handelte. Rowena wickelte es wieder ein und legte es zurück. Als Nächstes öffnete sie ein großes Taschentuch, das an einer Seite ausgefranst war. Es war eins dieser Tücher, die man eher beim Landvolk denn bei Adelsangehörigen fand, und auch der Inhalt legte den Verdacht nahe. Es enthielt eine leere, einfache Tabaksdose, eine blonde Haarlocke und ein kleines, flaches Paket, das in Ölpapier eingewickelt war. 

Sie zögerte kurz, dann löste sie das Band, welches das Ganze verschnürte. Kurz darauf hielt sie eine abgegriffene Ausgabe von Daniel Defoes „Robinson Crusoe“ in der Hand. Grübelnd betrachtete sie die Gegenstände. Keiner war von materiellem Wert, aber jemand lag so viel daran, dass er sie in diesem Schrank verwahrte. Sie legte das Buch zurück, und dabei fiel etwas aus den Seiten heraus. Rowena bückte sich und hob das Foto auf. Eine Daguerreotypie, die in einem alten Buch aufbewahrt wurde? 

Interessiert sah Rowena auf das Bild und erstarrte. Sie kannte die Personen, die darauf abgebildet waren. Der eine war eindeutig Chayton. Wenn auch angetan mit fremdartigen Kleidern, offenem Haar, in das Federn und Perlen eingeflochten waren, und einem Speer in der Hand. Der andere Mann war Lex. Seine Augen, deren Funkeln selbst ein totes Objekt wie ein Foto einfangen konnte, die sinnlichen Lippen und das volle Haar waren unverkennbar. Die Art, wie Chaytons Hand auf Lex’ Schulter lag und dieser wiederum seinen Kopf an Chayton lehnte, sagte mehr aus, als Worte gekonnt hätten. 

Eifersucht flammte in Rowena auf. Im nächsten Moment zuckte sie erschrocken zusammen und stolperte nach hinten. 

Chayton hatte ihr die Daguerrotypie aus der Hand gerissen und presste das Foto an seine Brust. Er trug Reitkleidung und war offensichtlich gerade erst von seinem Besuch zurückgekehrt. „Was schnüffelst du herum?“, fuhr er sie an. 

Rowena verneinte. „Ich wollte nicht in deinen privaten Besitztümern wühlen“, begann sie, dann schüttelte sie den Kopf. „Dieser Mann …“

In Chaytons Miene tobte ein Sturm der Gefühle. Seine Augen blickten wild und schuldbewusst und sehnsüchtig zugleich. „Dieser Mann hat einen Namen“, herrschte er sie an. 

„Lex“, raunte Rowena, so leise, dass es Chayton gewiss nicht vernommen hatte.

Sie wusste zu genau, wer Lex für Chayton gewesen war. Auch ohne die eigenartigen Träume hätte sie spätestens jetzt die Wahrheit gewusst, allein durch Chaytons Reaktion. 

„Chayton.“ Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, doch er wich zurück. 

Er blickte sie wild an, Trauer umwölkte seinen Blick. „Sein Name war Lex Miller, und wir haben uns geliebt“, brach es aus ihm hervor. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, und er starrte Rowena durchdringend an. Lauernd. Als warte er auf eine bestimmte Verhaltensweise. Sie nickte, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. 

„Du bist nicht nur mit einem Wilden verheiratet, sondern auch gleichzeitig mit einem Homophilen“, schleuderte er ihr aufgebracht entgegen. 

„Du musst ihn wirklich sehr geliebt haben“, erwiderte Rowena ruhig. 

Chayton blinzelte und stieß zitternd Luft aus. „Das habe ich. Er war Teil meines Lebens“, bestätigte er aufgewühlt. 

Das Holz des Schrankes schmerzte in ihrem Rücken, weil sie sich so fest dagegen presste. Sie atmete ein, eine Mischung aus Erleichterung, Eifersucht und Bedauern erfüllte sie. 

„Was ist passiert?“, hakte sie mitfühlend nach. 

Chaytons Augen verrieten die Tiefe seiner Emotionen, und es versetzte ihr einen Stich, dass es nicht sie war, die diese Gefühle auslöste. 

Teilnahmsvoll streckte sie ihre Hand nach ihm aus, doch er wich zurück. Fast zornig funkelte er sie an, dann drehte er sich um und verließ den Raum, als wären Dämonen hinter ihm her. 

Der Knall der Zimmertür ließ die Wände wackeln und hallte in Rowenas Ohren. Die Traurigkeit drückte in ihrer Kehle. Ihre Finger vergruben sich in den Falten ihres Rockes. Was auch immer zwischen Lex und Chayton vorgefallen war, Chayton war noch nicht darüber hinweg. Es schmerzte Rowena zutiefst, dass er ihr so wenig zu vertrauen schien, dass er ihr nichts erzählen wollte. Fast noch mehr ging ihr das Wissen nahe, dass sie mit einem Mann um Chaytons Liebe konkurrieren musste. Was empfand er für sie, wenn seine wahre Neigung Männern galt? Weshalb hatte er sie überhaupt geheiratet? 

Langsam drehte sie sich um, schloss sämtliche Schranktüren und alle Schubladen sorgfältig. Das leichte Zittern ihrer Hände zeigte ihr, dass sie nach außen nicht ganz so ruhig und gefasst wirkte, wie sie es sich wünschte. 

Licht fiel durch die Fenster. Noch war es hell und die frische Luft angenehm. Vielleicht unternahm sie einen kleinen Fußmarsch. Die Bewegung täte ihr gut und brächte sie auf andere Gedanken. Sie kannte den See noch nicht. Bestimmt konnte das Ufer Lake Windermeres ebenso bezaubern wie das, was sie vom Lake District bereits kennengelernt hatte. 

Zufrieden, einen Entschluss gefasst zu haben, nahm sie das Schlüsselkästchen unter den Arm. Rowena hatte den Raum zur Hälfte durchquert, als die Tür aufflog und wieder zugeschlagen wurde. 

Chayton stand im Raum. Seine Miene verriet, dass er nicht weniger aufgewühlt war als noch vor einer halben Stunde. Er trug ein sauberes, weißes Hemd, das er nur zur Hälfte zugeknöpft hatte und so die Tätowierungen seiner Brust sehen ließ. Sein Haar umfloss sein Gesicht wie glänzende, schwarze Seide. 

Angesichts seines wilden Blickes begann Rowenas Herz zu rasen. Sie presste die Lippen aufeinander, und während sie noch überlegte, was Chayton zu ihr zurückgetrieben haben mochte, packte er sie bereits. Das Kästchen unter ihrem Arm flog in hohem Bogen davon, und die Schlüssel verteilten sich mit Krachen und Geklirr über dem Boden. 

„Chayton“, quiekte Rowena. 

Sie ließ sich widerstandslos von ihm gegen die Wand drängen. Sein Körper drückte sich an ihren. Rowena keuchte, und im gleichen Moment senkten sich Chaytons harte Lippen auf die ihren. Seine Zunge drängte in ihren Mund, während seine Hände ihre Hüften umfassten. Der Griff war hart und dominant wie sein Kuss. Es raubte Rowena den Atem, und die Lust flammte in ihr auf. Hitze wanderte über ihre Haut und schien sie zu verbrennen. Chaytons Finger bohrten sich in ihr Fleisch, seine Zunge eroberte ihren Mund besitzergreifend. In Rowenas Ohren summte es. Chaytons Atem strich stoßweise über ihre Wangen. Seine Lippen glitten über ihr Kinn, ihren Hals hinab, und er übersäte ihre Haut mit Bissen, die kleine Schmerzblitze durch ihr Innerstes sandten. Sie bäumte sich auf, und Chayton packte ihre Handgelenke, um diese gegen ihre Hüften zu drücken. Seine Finger glühten auf ihrer Haut, und Rowena erregte die Hilflosigkeit ihrer Befreiungsversuche bis auf das Äußerste. Sie keuchte und wand sich erfolglos. 

„Halt still!“, befahl er. 

Rowena verdoppelte ihre Bemühungen, und Chaytons Griff verstärkte sich. Der Schmerz durch seine Grobheit steigerte ihre Lust. Sie zitterte, fühlte, wie Nässe ihre Schenkel benetzte, und stöhnte frustriert und erregt zugleich. 

„Es erregt dich, dominiert zu werden, nicht wahr?“ 

Rowena hielt inne, und Chayton nutzte die Gelegenheit, ihre Röcke hochzuschlagen und die Bänder zu lösen, die ihre Krinoline festhielten. Das Geräusch, das diese beim Fallen machte, ähnelte dem Rauschen von Engelsflügeln. Den Flügeln eines gefallenen Engels. Chayton zerrte an ihren Unterröcken, die der Krinoline folgten. Sein Blick saugte sich an ihrem fest. Sein Körper presste sich an sie, und Schwindel erfasste sie. 

„Es erregt dich, mir ausgeliefert zu sein“, versetzte er ein weiteres Mal. 

„Ja“, gestand Rowena keuchend. Sie zerrte an seinem Hemd. Die Knöpfe sprangen ab, der Stoff klaffte auf, und Rowenas Fingernägel kratzten über seine Brust. Er zwang sie auf den Boden, schlug ihren verbliebenen Rock hoch und kniete zwischen ihren Beinen. 

Erregung überkam Rowena wie ein Blitzschlag. Der Stoff bauschte sich um ihr Kinn und bedeckte ihre Arme. Chayton zog an seiner Hose, während Rowena ihre Arme aus den Stoffbahnen des Rockes befreien wollte. Sie wimmerte lustvoll, als Chayton ihre Schenkel auseinanderzwang, bis der Schmerz in ihren Hüften zuckte. Ihre Schamlippen kribbelten erwartungsvoll. Sie fühlte, dass die gegrätschten Schenkel ihre Lustgrotte leichter zugänglich machte, ihre Schamlippen öffneten, sodass Chaytons Schwanz problemlos eindringen hätte können. 

Er hob sie auf seine Hüften. Doch obwohl auch ihn die Situation über die Maßen erregte, ruhte seine Eichel an ihrem Eingang, und nur der Lusttropfen, der Rowenas Mitte benetzte, und sein heißer Blick verrieten seine Begierde. Er packte ihre Hände und hielt sie niedergedrückt, während er mit der gleichen Bewegung in sie stieß. So heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Rowena keuchte überrascht. Sie unternahm einen erfolglosen Versuch, sich aus Chaytons Griff zu befreien, doch er hielt sie unvermindert dominant fest. Ihr Aufbäumen sorgte lediglich dafür, dass sein Schaft tiefer und härter in sie eindrang. Ihr Innerstes wollte explodieren unter der Erregung, die jeden Zoll ihres Leibes durchströmte. 

In seinem Blick lagen Begehren, Groll und Anspannung. Sie fixierte ihn, seine Lust, seine Wildheit und etwas Tiefergehendes, etwas, das Rowena nicht näher benennen konnte, ließ sie zittern, reizte sie mehr, als sie zugeben würde. 

Er stieß hart und leidenschaftlich in sie. Rowena stöhnte lustvoll, wand sich nach wie vor ergebnislos unter Chaytons besitzergreifenden Händen und genoss seine körperliche Überlegenheit und die Wildheit, mit der er sie nahm. 

Ekstase überkam sie, Lust baute sich in ihr auf. Die Erregung steigerte sich langsam, wucherte, breitete sich aus mit einer köstlichen Anspannung, die ihr Sichtfeld mit weißem Flimmern beeinträchtigte. 

„Chayton“, krächzte sie. Sie zog ihre Knie an, stellte ihre Füße auf und nahm ihn noch tiefer in sich auf. 

Seine Haut schimmerte feucht. Eine Gänsehaut bildete sich, und ein Zittern überzog seinen Körper. Die Spannung in Rowena entlud sich in einer Heftigkeit, die ihren Körper zucken und krampfen ließ. Lichter tanzten vor ihren Augen, und Chaytons Stöhnen und die feuchte Hitze in ihrer Mitte kündigten seinen Höhepunkt an, stachelten ihre eigene Erregung ein letztes Mal an, und kleine Wonneschauer tanzten durch ihre Vagina. 

Erlöst sank er auf sie. Rowena schlang ihre Beine um ihn und umarmte ihn. Der heiße Atem strömte in tiefen Zügen aus seiner Brust, blies in ihr Ohr, und seine Haut dampfte an ihrer. Sein Herz pochte hektisch. 

Einen Moment blieb er liegen, dann entzog er sich ihr, um sich zu erheben. Rowena umfasste seinen Oberarm. Sie verabscheute es von Mal zu Mal mehr, dass er sie nach dem Sex allein zurückließ. Chayton sah sie ausdruckslos an, und sie fühlte die Ungewissheit in ihrem Innern wachsen. 

„Warum hast du mich geheiratet?“

Chayton wirkte verwirrt. Er befreite sich aus Rowenas Griff und legte den Kopf schief. Sie erhob sich und stand vor ihm. Sie spürte einzelne Strähnen über ihre Schulter gleiten, als sie sich bewegte. Ein tröstliches Gefühl, wie beruhigende Fingerspitzen auf ihrer Haut. Sie schluckte. 

„Weil es das Richtige war“, antwortete er.

Ein Kloß wanderte ihre Kehle hoch. Zum Glück, denn irgendwie versperrte dies die Tränenkanäle und hielt die Tränen zurück. Sie musterte ihn einen Moment lang, dann drehte er sich um und verließ den Raum.

Rowena sank auf den Boden, und der Kloß in ihrem Hals dehnte sich schmerzhaft aus. Ein Druckgefühl stieg über ihren Hinterkopf hoch und ließ die Tränen explosionsartig aus ihren Augen schießen. Weil sie sicher war, dass Chayton weit genug entfernt war, um sie zu hören, schluchzte sie lauthals. Sie weinte, bis sie heiser war, bis ihre Tränen versiegten und ihr Körper vor Kälte zitterte. Sie schlang ihre Arme um sich. Eine Weile saß sie da, dann gab sie sich einen Ruck und kleidete sich an. 

In ihrem Herz saß ein kalter Schmerz wie ein Klumpen aus Kühle und Nadelstichen. Ihre Finger fühlten sich steif und ungelenk an, als sie an ihren Verschlüssen herumnestelte. Angekleidet trat sie ans Fenster und sah hinaus. Der rote Feuerstreif der untergehenden Sonne küsste den Horizont, und Rowena verspürte den Wunsch, sich befreien zu können von allem, so wie die Sonne des Abends unterging und am nächsten Morgen frisch und neu dem Horizont entstieg. Rowena wollte alles hinter sich lassen, angefangen von ihren Erinnerung an den Hellfire Club, den Schuldgefühlen Claires gegenüber, dem Wissen um Lex und ihrer offensichtlich unerwiderten Liebe zu Chayton. Im selben Moment wusste Rowena, dass sie es nicht tun konnte. Selbst wenn sich ihr die Chance zu einem neuen Leben böte, würde sie nichts ändern. 

Zu viele Versprechen, zu viele Hoffnungen verband sie mit ihrem Dasein als Rowena Bannister. 

Sie schlurfte im Zimmer umher, die Müdigkeit eines ganzen Lebens in sich verspürend, und pflückte die Schlüssel vom Boden auf, um sie wieder in das Kästchen fallen zu lassen. Als der letzte Schlüssel aufgeräumt und der Deckel der Sammlung verschlossen war, verließ Rowena den Raum. Sie zog die Tür ins Schloss und steuerte ihr Schlafgemach an. 

 

 


Kapitel 9

 

Wir müssen von Zeit zu Zeit eine Rast einlegen,

bis unsere Seele uns wieder eingeholt hat.

Indianische Weisheit

 

Rowena wälzte sich in ihrem Bett herum. Sie warf sich auf den Bauch und schlug mit der Faust auf ihr Kopfkissen ein. 

„Weil es das Richtige ist!“, wiederholte sie Chaytons Worte aufgebracht. „Chayton Bannister, du bist ein Schuft!“ 

Natürlich, er bevorzugte Männer. Wie konnte sie etwas anderes als Ehrgefühl als Grund für eine Heirat von ihm erwarten? Nichts anderes hätte ihr mit jedem anderen Mann widerfahren können. Eine Ehe aus Pflichtgefühl oder praktischen Erwägungen, so wie es oft genug vorkam in Adelskreisen. Und so schmerzlich es auch für sie war, sie war in einer solchen Ehe gefangen. Vielleicht war sie sogar in einer glücklicheren Lage als manche Frau, die aus Liebe geheiratet hatte. Sie hatte unglaublichen Sex mit ihrem Ehemann. Tränen nässten ihre Wangen. Chayton holte sich Sex bei ihr, weil kein Homophiler greifbar war. Sie schluchzte leise in ihr Kissen. Sie wollte nicht benutzt werden, weil sie die einzig verfügbare Option war. Was geschähe, wenn jemand auftauchte, ein Mann, der Chayton gab, was er brauchte?

Rowena richtete sich auf. Würde er sie dann verlassen? Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht. Das würde er nicht wagen! 

Oder doch? Sie sprang aus dem Bett und sah in den Hof hinunter. 

Chayton saß vor dem Tipi auf dem Boden. In der Hand hielt er seine Pfeife. In der Dunkelheit glaubte Rowena, das Glimmen des Tabaks zu sehen. Sie hörte Chaytons tiefe Stimme, ohne die Worte zu verstehen. Das Beschwörende in seinem Tonfall ließ sie vermuten, dass er zu seinen Göttern betete. Warum liebte er sie nicht? Wie viele Frauen gab es, die seine heidnischen Rituale duldeten? Denen es egal war, dass er Männer liebte? 

Chayton vollführte einige Gesten und brachte mit den Bewegungen die Flammen des Lagerfeuers zum Tanzen. Rötliche Lichter glitten über seinen Oberkörper, und Rowenas Mund wurde trocken, als ihr Blick auf seine Hände fiel. Die Erinnerung, wie sich die Hände auf ihrem Körper anfühlten, der Griff, mit dem er sie bewegungsunfähig machte und sie sich ihm ausliefern musste, weckte ein Prickeln in ihrem Unterleib. Es war ein Rausch, ein Fieber, süßer Schmerz und wilde Erfüllung. Rowena vergrub ihre Finger in den Falten ihres Nachthemdes und trat vom Fenster zurück. Mit einem Mal kam Zorn in ihr hoch. Was machte sie da? Wie ein liebeskrankes Kalb stand sie an der Fensterscheibe und beobachtete einen Mann, der ihre Gefühle nicht wert war. 

Er sollte nicht denken, sie wäre allzeit verfügbar und bereit für ihn. Mit grimmiger Entschlossenheit versperrte sie die Verbindungstür und die Zimmertür.

 

Frühmorgens vernahm sie im Halbschlaf, wie die Klinke gedrückt wurde. Mit einem zufriedenen Lächeln drehte sie sich herum und schlief weiter. 

Am nächsten Morgen fand sie Chayton hinter der Tageszeitung vergraben vor. Als sie eintrat, hob er nur kurz den Kopf. 

„Guten Morgen“, zwitscherte sie, entschlossen, ihn im Ungewissen über ihre Laune zu lassen. Künftig gäbe es keine ehelichen Genüsse mehr für ihn. Es bereitete Rowena beinahe diebische Freude, sich den Moment auszumalen, an dem Chayton dies erkannte. 

„Guten Morgen“, brummelte er. 

Sie sah sein Stirnrunzeln und ahnte, dass er darüber grübelte, warum sie ihre Zimmertür versperrt hatte. Sie holte sich eine Schüssel Porridge und ließ sich vom Hausmädchen Kaffee einschenken, ehe sie Sahne über ihren Morgenbrei und in den Kaffee goss. Chaytons forschender Blick lag auf ihr, und sie war sich sicher, dass er überlegte, was in ihr vorging. Sie erwiderte seinen Blick mit einem, wie sie hoffte, strahlenden Lächeln, ehe sie sich ihrem Frühstück zuwandte. 

„Wie sehen deine Pläne für heute Morgen aus?“, fragte Chayton und ließ die Zeitung sinken. 

Rowena erstaunte das plötzliche Interesse so sehr, dass sie den Löffel Porridge auf halbem Weg zum Mund stoppte. Der Bissen Haferflockenbrei plumpste mit sachtem Platschen in den Teller zurück. Sie senkte ihren Löffel. 

„Ich werde einen kurzen Spaziergang unternehmen“, erzählte sie bereitwillig. 

Chayton nickte. Der Blick seiner bernsteingelben Augen glitt über ihre Haut. Rowena tauchte ihren Löffel in den Brei und hob ihn an ihre Lippen, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Ihr Mund schloss sich um den Löffel. Das Silber lag warm vom Porridge und glatt auf ihrer Zunge. Ein unhörbares Klirren hallte in ihrer Mundhöhle, als sie damit gegen ihre Zähne stieß. Ihre Lippen schmiegten sich um das Metall, als sie das Esswerkzeug hervorzog. Der klebrige Haferflockenbrei schmeckte süß und cremig zugleich. Sie kaute bedächtig, das Porridge glitt samtig ihre Speiseröhre entlang, und Chaytons Blick fixierte ihre Kehle. Hitze stieg in Rowena hoch. Ihr Herz pochte schneller, und sie musste sich streng zur Ordnung rufen. Sie durfte ihren Vorsatz nicht vergessen. Chayton sollte sie nicht mehr benutzen. Nie mehr. Rowena unterdrückte ein lustvolles Aufstöhnen. Da sie wusste, wie wenig standhaft sie sein würde, bliebe sie auch nur noch eine Sekunde länger an Ort und Stelle. Sie erhob sich mit aller Grazie und Würde, derer sie fähig war, und nickte Chayton zu. 

„Du entschuldigst mich?“ Sie drehte sich um und rauschte hinaus. Im Gang lehnte sie sich an die Wand und versuchte, zu Atem zu kommen. Ihr Herz schlug so wild, dass ihre Knie zitterten. Einen Moment lang schloss sie die Augen. Der Gedanke, spazieren zu gehen, behagte ihr mit einem Mal überhaupt nicht mehr. Das gäbe ihr nur zu viel Zeit und Gelegenheit nachzudenken. Vielleicht sollte sie stattdessen einen Besuch wahrnehmen. Die einzigen Menschen im Umkreis, mit denen Rowena Bekanntschaft pflegte, waren die Cuthberts. 

Sie stieß sich von der Wand ab. Der Vorteil eines kleinen Bekanntenkreises, man hatte keine großen Überlegungen anzustellen, wen man besuchte. 

In der Halle begegnete sie Cain. 

„Cain, gib dem Kutscher Bescheid. Ich wünsche, den Cuthberts einen Besuch abzustatten“, beauftragte sie ihn. 

„Den Cuthberts“, echote Cain. Ein Schatten flog über sein Gesicht. „Ist Lord Windermere informiert?“

Rowena blinzelte überrascht. „Ich kleide mich an und erwarte, dass die Kutsche bis dahin bereitsteht“, gab sie zur Antwort und fühlte leichten Ärger in sich aufsteigen. 

Cain nickte. Im Gehen sah Rowena seine finstere Miene, und sie beschloss, ihn bei nächster Gelegenheit zu fragen, ob er etwas gegen die Cuthberts hatte. 

 

Die Kutsche rumpelte über die Schotterwege. 

Rowena rieb sich die schmerzende Schulter. Sie überlegte, ob der Weg das letzte Mal ebenso schlecht gewesen war oder ob sich der Fahrer mit Cain verbündet hatte und absichtlich in jedes Schlagloch fuhr, das er zu entdecken vermochte. Sie stieß einen leisen Schmerzenslaut aus und öffnete das Kutschenfenster. Der Fahrtwind peitschte ihr ins Gesicht, und der Geruch verbrennenden Torfs stieg ihr in die Nase. Unterhalb der Straße erstreckte sich die Schlucht, durch die Rowena wanderte, wenn sie die Cuthberts zu Fuß besuchte. Erneut fuhr Pete, der dicknasige Kutscher, durch ein Loch, und die Wucht warf Rowena nach oben, sodass ihr Hinterkopf gegen den Fensterrahmen schlug. 

„Pete!“, schrie Rowena schmerzerfüllt und wütend zugleich. 

Trotz der Geräusche, die Pferde und Kutschenräder machten, schien Pete sie zu hören. Denn er drosselte augenblicklich die Geschwindigkeit. 

Zufrieden lächelnd zog Rowena sich zurück und lehnte sich an die Polsterung, um prompt erneut durchgeschüttelt zu werden. Sie seufzte.

In dem Tal rannte ein Rappe über eine Weide. Das schwarze Fell des Pferdes glänzte seidig im Licht, und die stolze Haltung, die eleganten Bewegungen und der stromlinienförmige Körperbau wiesen es als Rennpferd aus. Seine Mähne wehte im Wind, und der Schweif wippte im Takt seines Galopps. Rowena glaubte förmlich zu hören, wie die Hufe über die Erde stampften, wie die aufgewirbelte Erde roch und das Fell des Tieres. 

Sie riss sich vom Anblick des Rappen los und hielt Ausschau nach dem Landhaus der Cuthberts. Tatsächlich war das Haus auszumachen. Überrascht bemerkte Rowena die vornehme Kutsche vor dem Eingang, die sich langsam in Trab setzte. Vier Fuchswallache waren davorgespannt, die sich in harmonischer Übereinstimmung in Trab setzten. Die Equipage rollte ihnen entgegen, und Rowena reckte ihren Kopf, um das Wappen zu erkennen. Doch erst, als die beiden Kutschen aneinander vorbeifuhren, gelang ihr ein Blick auf das Familienwappen. 

Grübelnd lehnte sie sich zurück. Es war die Droschke Sir Geoffrey Turnbulls. Was hatte er mit den Cuthberts zu schaffen? 

Erneut wurde sie durchgeschüttelt und verlor darüber den Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss. Als die Kutsche vor dem Landhaus abbremste, kletterte Rowena ungeduldig aus der Kabine, ohne auf die Hilfe des dicknasigen Kutschers zu warten. Als dieser bereitstand, gab es für ihn nichts mehr zu erledigen.

„Du kannst umgehend nach Barnard Hall abfahren, Pete. Ich werde nach meinem Besuch zu Fuß nach Hause zurückkehren“, wies sie ihn an.

„Aber Mylady“, protestierte der Kutscher. 

Rowena winkte ab. „Keine Widerrede.“

Der Fahrer gehorchte widerstrebend, und Rowena wandte sich Richtung Eingang. Der Türklopfer donnerte kaum auf das Holz, als die Pforte geöffnet wurde. 

„Rowena, Liebes!“ Alice wirkte überrascht, stieß aber die Tür weiter auf und ließ sie eintreten. 

„Ich komme doch nicht ungelegen?“, wollte sie wissen. 

Alice sah nach draußen, ehe sie sich Rowena zuwandte. „Natürlich nicht“, bestritt Alice. Sie rieb sich die Hände und zupfte an ihrem Rock. Aus dem Salon waren Stimmen zu hören. 

„Ihr habt Besuch“, erkannte Rowena. Sie wandte sich ab. „Ich gehe besser. Es tut mir leid, dass ich unangekündigt vor Eurer Tür erschienen bin.“

„Nein, bitte.“ Alice ergriff ihren Arm und hielt ihn mit erstaunlicher Kraft fest. „Wir haben einige Freunde aus London zu Gast. Lasst mich Euch mit ihnen bekannt machen.“ Rowena zögerte. Sie fühlte deutlich, dass ihre Anwesenheit unwillkommen war. Alice streichelte ihren Arm auffordernd. 

„Kommt, Rowena! Ich lasse Euch nicht unverrichteter Dinge ziehen. Setzt Euch auf eine Tasse Tee zu uns. Vielleicht sind alte Bekannte von Euch unter meinen Gästen?“ Alice meinte es offenbar ehrlich, und so ließ sich Rowena Mantel und Retikül abnehmen. Sie folgte Alice in den Salon. 

Auf dem Sofa saß ein junges Paar. Der Mann besaß sorgfältig onduliertes Haar und wirkte kühl und abweisend, während seine Frau große, rehbraune Augen hatte, deren verschreckter Blick zur Tür flog. Sie musterte Rowena verwirrt. 

Auf dem Sessel vor dem Kamin saß eine schwarzhaarige Schönheit im besten Alter und hielt Hof. Zwei Herren standen bei ihr und flüsterten auf sie ein, einer der beiden machte eine lustige Bemerkung, worauf die Fremde ihren Kopf in den Nacken legte und lachte. Ein perlendes Lachen, das ebenso verführerisch war wie die Frau selbst. Der andere Herr ergriff die Hand der Schönen und küsste sie, worauf sie ihn neckisch auf den Arm schlug. 

Rowena wandte sich Alice zu. Alice verschlang die Schwarzhaarige förmlich mit Blicken. Rowena schluckte und kämpfte gegen das ungute Gefühl an, das sie überkam. Eine Erinnerung drängte sich an die Oberfläche, doch sosehr Rowena sich bemühte, es wollte ihr nicht bewusst werden. 

„Rowena, das sind Edward Greaves, Earl of Sufferton, und seine Gattin Esther”, stellte Alice Rowena die beiden auf der Chaiselongue vor. Sie grüßten sich, und Alice führte Rowena zu der Schwarzhaarigen und ihren Verehrern. „Annabelle Bouché, Sir Frédéric Satchmore und Mr. Louis Gallagher.”

Louis Gallagher war derjenige, der Annabelle zum Lachen gebracht hatte, und als er Rowena begrüßte, blitzte der Schalk in seinen Augen. Der blond gelockte Mann war ihr bei Weitem der Sympathischste im Raum. Er lächelte sie an und warf Alice einen fragenden Blick zu. 

„Lady Windermere ist nur zum Tee unser Gast“, erklärte sie und deutete auf den Lehnstuhl gegenüber der Greaves. Während Rowena sich niederließ, holte Alice einen Servierwagen herein und begann Tee auszuschenken. 

„Herrjeh, Alice, Ihr solltet Euch endlich eine verschwiegene Haushälterin suchen.“ Lady Esther beobachtete Alice missbilligend. 

„Wilson und ich fühlen uns wohler, wenn wir allein hier leben. Einige Frauen aus Finsthworth kommen regelmäßig zum Putzen. Ein Gärtner kümmert sich um den Garten. Es ist netter, wenn man nicht unter den Argusaugen von Bediensteten leben muss.“ 

„Unsinn“, bestritt die Countess und zupfte an ihrem Spitzenkleid. „Gute Dienstboten sehen nichts und hören nichts. Ich möchte fast sagen, sie sind wenig mehr als Möbelstücke.“

Annabelle lachte. „Wie naiv du bist, Esther“, hielt sie dagegen, ein Kichern in der Stimme. „Selbst der beste Dienstbote weiß mehr über seine Herrschaft, als diese von sich. Es ist nur eine Frage des Preises, und jeder, ausnahmslos jeder, ist bestechlich. Auch Diener sind Menschen.“

Esther schnaubte. An ihrer Miene war abzulesen, dass sie es Annabelle gern heimgezahlt hätte, weil diese nicht mit ihr übereinstimmte.

„Habt ihr von der armen Abigail Cockreign und Mortimer und Henriette Brickton gehört?“, wechselte Sir Frédéric das Thema. 

„Von Abigails Tod stand in der Zeitung. Es ist unmöglich, nicht davon gehört zu haben“, konterte Alice gelangweilt. 

Rowena richtete sich interessiert auf. „Ihr kanntet Abigail Cockreign?“

Die Augen der Anwesenden richteten sich auf sie, und betreten durch die plötzliche Aufmerksamkeit räusperte sich Rowena und rührte verlegen in ihrem Tee. Vielleicht waren diese Leute enge Freunde der Witwe gewesen. Sensationslustig zu wirken, käme in diesem Fall nicht sonderlich gut an. „Ich las von dem Raubmord in der Zeitung.“ Sie wandte sich Alice zu: „Habt Ihr nicht erzählt, Ihr kanntet die bedauernswerte Dame persönlich?“

Alice Cuthbert zuckte mit den Schultern und sah aus dem Fenster. „Wo steckt Wilson nur?“, murmelte sie, ehe sie sich Rowena widmete. „Ja, es war nur eine flüchtige Bekanntschaft. Ihr Tod ist bedauerlich, doch kein Wunder. Allein und vermutlich nachts unterwegs. Das konnte kein gutes Ende nehmen!“

„Wie könnt Ihr nur so herzlos sein, Alice? Einen solchen Tod hat niemand verdient!“, rief Esther mit erstickter Stimme. „Habt Ihr vergessen, wie oft sie uns in dieser oder ähnlicher Runde Gesellschaft leistete?“

„Reiß dich zusammen, Esther, was soll Lady Windermere von dir denken, wenn du derartig die Contenance verlierst?“, befahl ihr Mann, reichte ihr aber ein Spitzentaschentuch, mit dem sie sich die Augenwinkel abtupfte. 

„Was ist mit den Bricktons?“, erkundigte sich Mr. Gallagher und durchbrach das unangenehme Schweigen, ehe es sich ausdehnen konnte. 

Frédéric Satchmore verschränkte die Arme vor der Brust. „Tot“, sagte er. 

Esther hob ihren Kopf und sah ihn bestürzt an. „Tot?“, hauchte sie fragend. „Wie?“ 

„Mortimer Brickton hat seine Gattin und dann sich selbst erschossen. Mit seinem liebsten Jagdgewehr, wie man sich erzählt.“ 

„Aber warum? Ich habe die beiden noch auf dem Ball bei Almack´s getroffen. Sie schienen so glücklich miteinander zu sein“, wandte Annabelle ein. „Sie leisteten uns oft genug Gesellschaft. Ich verstehe das nicht.“ Sie warf Alice einen nervösen Seitenblick zu.

„Mortimer war berüchtigt für seine jähzornige Art. Es gab Tage, an denen brüllte er Henriette und die Dienstboten gleichermaßen wegen Nichtigkeiten an. Vielleicht fiel an diesem Tag etwas vor, das schwerer wog als die falsche Krawatte zum Hemd“, spottete Sir Frédéric.

Keiner der Anwesenden widersprach. Im betretenen Schweigen schwangen Schuldgefühle. Verwirrt überlegte Rowena, weshalb. Wussten Alice und ihre Gäste mehr darüber? Kannten sie die Gründe für den Ausraster Mortimers? Ein ängstliches Kribbeln stieg ihren Nacken empor. Nicht nur, dass sie sich unwillkommen fühlte, über dem Salon schien förmlich eine düstere Wolke aus Verschwörung und Misstrauen zu hängen. Rowena trank ihren Tee und erhob sich. Obwohl sie nur zu gerne weitergeforscht hätte, vertraute sie ihrem Unbehagen, das von Minute zu Minute stärker wurde. 

„Ich breche wieder auf. Der Fußmarsch zurück nach Barnard Hall erwies sich das letzte Mal als recht weit.“ Sie lächelte in die Runde, ehe sie sich Alice zuwandte. „Alice, vielen Dank für den Tee und die Gastfreundschaft.“

„Liebste Rowena, Ihr wollt allen Ernstes gehen?“ 

Rowena machte eine entsprechende Geste. „Ihr wart so großzügig, mir Tee anzubieten, obwohl ich Eure Runde störte. Ich werde gehen“, erklärte Rowena.

Alice ging zur Salontür und ließ Rowena vorausgehen, ehe sie folgte. Alice brachte ihr den Mantel und half ihr beim Anziehen. 

Die Blondine verabschiedete Rowena herzlich, doch Rowena fühlte eine gewisse Ungeduld in der anderen. Als die Tür hinter ihr zufiel, verharrte sie einen Moment. Zerstreut ging sie um das Haus herum, den Weg über die Rückseite zu wählen, erschien ihr auch dieses Mal als die bessere Alternative. 

Sie kam an den Nachtschattengewächsen mit den trompetenförmigen Blüten vorbei. In der Spätnachmittagssonne leuchteten die Farben, und einzelne Wassertropfen glitzerten auf den Büschen. Ein süßer, honigähnlicher Duft wehte zu Rowena, die kühle Brise, die den Geruch herantrug, ließ sie frösteln, und sie zog den Mantel enger um sich. Oben auf den Bergspitzen stieg dichter weißer Nebel empor. Einige Schwaden glitten wie gespreizte Skelettfinger durch die Bäume auf den Gipfeln, und Rowena gruselte sich. Sie riss ihren Blick los und konzentrierte sich auf den Fußpfad. Jemand schien vor Kurzem dort langgekommen zu sein, denn einige der harten Gräser waren geknickt und welkten langsam vor sich hin. Rowena nieste. Sie wollte nach ihrem Retikül greifen, ein neues Taschentuch herausziehen. Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Das Täschchen lag noch bei den Cuthberts! Ärgerlich schüttelte sie den Kopf und kehrte um. 

Frustriert stiefelte sie den plattgetretenen Fußweg zurück zum Cottage. Als sie vor der Eingangstür stand, vernahm sie spitze Schreie. Ihre Ohren summten. Es klang nicht nach Schmerz und Gefahr. Rowenas Ohrläppchen glühten, während ihre Gesichtshaut kribbelte. Sie senkte ihren Arm, den sie bereits zum Klopfen gehoben hatte, und ging stattdessen um das Haus herum. Sie linste in das erste Fenster, das sich ihr bot, und erkannte den Salon. 

Der Anblick, der sich ihr darstellte, löste eine Vielzahl von Gefühlen aus. Auf dem Sofatisch lag Annabelle Bouché ausgestreckt. Unbekleidet und mit offenem Haar rekelte sie sich auf dem niedrigen Tischchen, während Alice ihre Handgelenke umfasst hielt. Alices Gesichtsausdruck drückte Lüsternheit und Triumph aus. Ein Schauer überlief Rowena, und sie wusste nicht, ob es Erregung, Schreck oder Überraschung war. Alice war ebenso nackt wie Annabelle. Alice besaß kleine, feste Brüste mit Nippeln, die sich fast schwarz von ihrer weißen Haut abhoben. Sie beugte sich über Annabelle, die im Gegensatz zu ihr üppige, weiche Brüste hatte, mit großen Warzenhöfen und langen Nippeln. Alices Mund umschloss einen der Nippel und zog daran. Annabelle stieß einen wollüstigen Schrei aus, den Rowena durch das Fenster vernahm. Edward Greaves kam aus einem Eck des Raumes, den Rowena durch das Fenster nicht überblicken konnte. Sein Oberkörper war hager, durch die Haut waren die Ansätze seiner Rippen zu erahnen. Als Ausgleich dazu erwies sich sein Schwanz als dick und lang. Er stand mit einer prächtigen Erektion, zitterte leicht, und Alice hob den Kopf, als er zwischen Annabelles Schenkel trat. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Sie sagte etwas, worauf Edward die Augenbraue hob und mit den Schultern zuckte. Alice lachte und positionierte sich breitbeinig über Annabelles Gesicht. Rowenas Schamlippen schienen heiß und geschwollen. Der Stoff ihrer Wäsche rieb an ihrer zarten Haut. Sie stieß zitternd Luft aus und beobachtete weiter, was dort drinnen vor sich ging. 

Annabelles Hände, befreit aus Alices Griff, glitten ihre Oberschenkel empor und die Rundung ihres Apfelpos entlang und dann zwischen ihre Beine. Alices Miene nach zu urteilen, streichelte und reizte die andere Alices intime Lippen. 

Alice beugte sich vor und küsste Edward leidenschaftlich. Ihre Hand umfasste Edwards Schaft. Ihre schmale Hand konnte das gewaltige Glied kaum umschließen. Sie löste ihren Mund, blickte gierig auf den Schwanz, und die Bemerkung, die sie machte, erwiderte Edward Greaves mit einem wollüstigen Grinsen. Alice fuhr fort, seinen Schaft zu massieren, und er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und genoss ihre Bemühungen sichtlich. Rowenas Unterleib durchfuhr Erregung. Sie wurde sich der feuchten Hitze zwischen ihren Beinen bewusst und schluckte. Ohne es zu wollten, legte sich ihre Hand auf ihren Schamhügel. Durch die Röcke war die Berührung sacht, doch erregt wie sie war, löste das bereits Gefühlsregungen aus, die einem kleinen Orgasmus nahe kamen. Sie presste ihre Lippen aufeinander, um sich nicht durch Geräusche zu verraten, und verfolgte, wie Edward sich Alices Griff entzog und stattdessen seinen Schwanz in Annabelles Lustgrotte rammte. Die Leichtigkeit, mit der das zu geschehen schien, ließ sie vermuten, dass die Schwarzhaarige mehr als feucht war. 

Alice bewegte ihren Unterleib, senkte ihren Kopf und hielt die Augen geschlossen. Edward hielt sie an den Schultern, während er seinen Schwanz wieder und wieder in hart in Annabelle stieß. Alice vergrub ihre Finger in Annabelles Schenkeln und begann, ekstatisch zu zucken. 

Rowena schaffte es endlich, sich von dem sündigen Treiben loszureißen und trat vom Fenster fort, zurück in den Schutz der Hausmauer. Einen Moment lehnte sie sich dagegen. Die Kühle der Wand durchdrang wohltuend ihre Gewänder. Sie schloss die Augen. Nach dem Gesehenen zweifelte sie nicht, dass die anderen sich irgendwo im Haus ebenfalls vergnügten. Ob das Treiben im Innern mit dem Hellfire Club in Zusammenhang stand? Rowena hob ihre Hände an die Wangen. Wenn einer der Anwesenden an jenem Nachmittag im Haus des Hellfire Clubs zugegen gewesen war, hatte man sie trotz der Maske und des falschen Namens erkannt? Sie schluckte und fühlte die Kälte der Angst in sich aufsteigen, gegen die sich die kalte Steinwand in ihrem Rücken nahezu kuschlig warm anfühlte. 

Was würde Chayton von ihr denken, wenn er es herausfand? Diese Schande würde sie nicht ertragen! Tränen schossen ihr ungewollt in die Augen. Ihr Herz schmerzte, und ehe sie in einem Gefühlswirrwarr zu versinken drohte, raffte sie ihre Röcke und lief den Garten hinaus, zurück auf den Trampelpfad. Die kleinen Flecken an ihrer Hand juckten, als sie den Garten durchquerte. Gedankenverloren kratzte sie sich. Als Rowena an den Büschen vorbeikam, vernahm sie eine heisere Stimme: „Lady Windermere.“

Rowena erstarrte.

„Dreht Euch nicht um!“, befahl die Stimme. 

„Wer seid Ihr?“ Rowena biss sich mit angehaltenem Atem auf die Unterlippe. 

„Das tut nichts zur Sache“, erwiderte die unbekannte Person. Sie konnte nicht identifizieren, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Zweige raschelten, und sie vermutete, dass der Redner sich im Gebüsch verbarg. „Vergesst, was Ihr im Haus gesehen habt. Hört auf, neugierige Fragen zu stellen, und haltet Euch von den Cuthberts fern.“

„Was wollt Ihr?“, verlangte Rowena zu wissen, erleichtert, dass man ihren Worten die Furcht nicht anmerkte, die sich ihrer bemächtigte. 

„Befolgt meinen Rat. Ihr wollt doch nicht enden wie Eure Cousine Claire?“

Ein scharfer Schmerz durchschnitt Rowenas Innerstes. Einen Moment lang beutelte Übelkeit sie so intensiv, dass sie würgte. Sie überhörte das Rascheln der Büsche beinahe und drehte sich um. Sie konnte gerade noch eine hochgewachsene Gestalt im roten Seidenumhang um die Hausecke verschwinden sehen. Rowena zögerte einen Moment. Dann entschied sie, nach Hause zu gehen. Zurück in die Sicherheit Barnard Halls. 

 

Als sich die Mauern von Barnard Hall vor ihr erhoben, schmerzten ihre Füße, ihre Röcke waren nass, schmutzig und an einer Stelle gerissen, weil sie sich in Dornengestrüpp verfangen und mit ungeduldigem Zerren befreit hatte. Ihr Leibchen klebte schweißnass an ihrem Rücken. Sie schob sich müde einige wirre Strähnen aus dem Gesicht und schluckte trocken. Obwohl sie nicht nur durstig, sondern auch hungrig war, wusste sie, dass sie keinen Bissen hinunterbringen würde. Den ganzen Weg über hatte sie daran denken müssen, wie Chayton wohl reagieren würde, erführe er von der Verdorbenheit seiner Gemahlin. Von ihren promisken Erfahrungen und von ihrer Schuld am Tod ihrer Cousine Claire. 

Erschöpft und deprimiert, wie sie war, konnte sie ihre Tränen nicht zurückhalten. Heiß und dick tropften sie über ihre Wangen. Sie ließ sich in das Gras sinken, ungeachtet der Tatsache, dass sie sich die Röcke nun vollends ruinierte. Sie zog ihre Knie an die Brust und fühlte sich verwirrt, überfordert. Alles war zu viel. Die letzten Monate waren eine einzige Strapaze gewesen. Jedes Mal, wenn sie glaubte, die Zukunft vor sich zu sehen wie eine offene, gerade Landstraße, blockierte ein Fuhrwerk ihren Weg. 

Unter ihrem Kleid fühlte sie die Wärme ihres Türkis, den sie an einer Kette um den Hals trug, seit dem Tag von Claires Beerdigung. Rowena legte die Hand an die Stelle, an der sie den Stein spürte.

Sie schluchzte. Was Alice und ihr Gemahl Wilson trieben, war deren Sache. Es ging Rowena nichts an. Sie war die Letzte, die den Stab über diese Ausschweifungen brechen durfte. Doch dass Derartiges in ihrem Umfeld stattfand, beunruhigte sie nach ihren eigenen Erfahrungen im Hellfire Club. Falls sie jemand erkannte und dies Chayton erzählte? Und wenn Claires Mörder nun sie ins Visier nahm? Sie aus dem Weg räumen wollte wie Claire und das Dienstmädchen aus dem Clubhaus, ehe Chayton Rowena nach Barnard Hall brachte? Sie hatte nicht vergessen, dass Silbermaske vor ihrem Londoner Haus herumgelungert hatte. Nun tauchte Turnbull im Lake District auf und kannte obendrein die Cuthberts. Konnte es einen solchen Zufall geben? Sie wischte sich über das Gesicht, als könnte das ihren Geist klären. Nach den Erzählungen der Cuthbert’schen Gäste war Rowena unschlüssig, ob nicht sogar die anderen Todesfälle mit dem Hellfire Club in Zusammenhang standen. Irgendetwas störte sie an der ganzen Sache. Es war, als läge die Lösung vor ihrer Nase. Wie die sprichwörtliche Karotte, die vor der Nase des Esels baumelte, die zu erreichen ihm jedoch unmöglich war. 

Die Nässe, die ihre Haut erreichte, schickte Rowena zurück in die Gegenwart. Sie hob ihren Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Es fühlte sich heiß an. Ihr Kopf schmerzte, und sie war durstiger als vorher. Ihre Augen brannten, und so blinzelte sie. Ein Pferd galoppierte die Straße aus Richtung Finsthworth heran. Selbst auf die Entfernung erkannte sie, dass es sich um Chayton handelte. 

Sie beobachtete den scharfen Ritt, den Chayton von seinem Hengst forderte. Er wirkte wie verwachsen mit dem Pferderücken. Als er sich vorbeugte, verdeckte er für einen Moment den Kopf des Reittieres, und nun schien ein menschlicher Oberkörper mit einem Pferdeleib verschmolzen. Der Gedanke eines Zentauren drängte sich Rowena auf. Bestimmt entstanden auf diese Weise die Legenden von wilden Wesen, halb Mann, halb Pferd. Wie die Beobachter damals stiegen in Rowena Faszination und Unbehagen hoch. Sie schüttelte über die Eingebungen den Kopf. Weshalb sollte sie Chaytons Anblick mit unguten Empfindungen erfühlen? Sie rappelte sich auf, auch weil es langsam unangenehm wurde, im feuchten Gras zu hocken. 

Sie setzte sich wieder in Bewegung, der nasse Stoff klebte an ihrer Haut, und obwohl sie eine ganze Weile im Gras gesessen hatte, war sie kein bisschen erholt. Sie quälte sich Schritt für Schritt nach Barnard Hall zurück. 

 

„Mylady!“ Cain stürzte ihr entgegen, als sie die Eingangshalle betrat. „Meine Güte, hattet Ihr einen Unfall? Seid Ihr wohlauf? Benötigt Ihr einen Arzt?“

Erschöpft ließ sie zu, dass er ihr den Mantel abnahm und ein Dienstmädchen herbeirief. „Ich brauche ein heißes Bad und Tee. Und meine Ruhe. Ich wünsche, bis morgen früh nicht gestört zu werden“, wies sie Cain an. 

Sie humpelte in ihre Gemächer und wurde dort von Helen, ihrer neuen Zofe, empfangen. „Das Bad ist jeden Moment bereit, Mylady. Wollt Ihr einstweilen eine Tasse Tee?“ Helen stand bereits am Tisch, wo eine Silberkanne auf einem Stövchen wartete. 

„Unbedingt, Helen. Doch erst möchte ich aus den nassen Kleidern heraus“, entgegnete Rowena und zog sich mit Helens Hilfe nackt aus. Sie seufzte erleichtert, als die letzte nasse Kleiderschicht zu Boden fiel. Während Helen sich bückte und die Schmutzwäsche aufsammelte, gab Rowena einen behaglichen Laut von sich und schlüpfte in Pantoffel und Morgenmantel. 

Sie ließ sich auf den Stuhl am Fenster sinken und nippte an ihrem Tee. Sie schloss ihre Hände um die Tasse und wärmte sie am warmen Porzellan. Der herb-orangige Geruch stieg Rowena in die Nase, und die Vertrautheit des Aromas entspannte sie so sehr, dass sie, müde und erschöpft wie sie war, erst merkte, dass Helen neben ihr weilte, als diese sie anredete. 

„Lady Windermere, Euer Bad ist bereit“, sagte sie und senkte ihren Kopf. 

Rowena lächelte und trank den letzten Schluck Tee. 

Im Waschraum dampfte in der Wanne parfümiertes Wasser. Rowena schnupperte, während sie den Morgenmantel von ihren Schultern gleiten ließ. Der kühle Baumwollstoff wurde ihr von Helen abgenommen. 

„Rose und Lavendel?“, vergewisserte sich Rowena.

„Jawohl, Mylady. Ich habe ein Fläschchen Badeöl im Schrank gefunden“, gestand Helen. 

Rowena drehte sich zu dem rothaarigen Mädchen um, das erwartungsvoll ausharrte. 

„Wunderbar, Helen“, lobte sie.

Die junge Zofe strahlte erleichtert. „Kann ich noch etwas für Euch tun, Mylady?“

Rowena hob ihr Bein und versenkte ihren großen Zeh im Wasser der Wanne, ehe sie hineinstieg. In leichten Wellen umschmeichelte das Wasser Rowenas Schenkel, als sie in die Wanne glitt, schmiegte sich das duftende Öl wie ein samtiger Schleier um ihren Körper. Sie seufzte genießerisch, ehe sie sich an Helen wandte. „Sei so gut und bring mir den Tee hierher“, bat sie ihre Zofe. 

„Sofort, Mylady.“ Helen entschwand, und Rowena lehnte sich zurück. Rosen-Lavendel-Duft durchzog den Raum, und die blumige Note umgarnte sie. Die Wärme des Wassers und der Geruch entfalteten ihre Wirkung. Rowenas Muskeln entspannten sich, Schläfrigkeit überkam sie. Sie bewegte ihre gespreizten Finger durch das Wasser, sah zu, wie das Badewasser am Wannenrand kleine Wellen schlug, wie die so ruhige Oberfläche ungleichmäßige Muster bildete. 

Helen tauchte auf. Sie stellte Teekanne und Tasse auf einem Beistelltisch neben der Wanne ab, schenkte die Tasse voll und verschwand nach einem Knicks. Rowena hörte sie eine Weile lang im Nebenzimmer herumrumoren. 

Rowena griff nach der Tasse und trank. Im Warmen, die drängendsten Bedürfnisse befriedigt, empfand sie sich in der Lage, den Nachmittag Revue passieren zu lassen. Alice und Wilson Cuthbert führten ein ausschweifendes Liebesleben. Vielleicht nahmen sie tatsächlich an den Hellfire-Club-Orgien teil. Falls dem so war: Was wussten sie über Silbermaske, Claire und deren Tod? Rowena hatte nicht vergessen, dass Turnbull kurz vor ihrer Ankunft bei den Cuthberts selbige verlassen hatte. War er tatsächlich Silbermaske? Rowena glaubte es sicher, doch beschwören mochte sie es nicht. 

Die Tür fiel ins Schloss, und das Krachen schreckte Rowena auf. 

„Helen?“ Rowena setzte sich auf. „Helen? Bist du das?“ Stille. Nicht einmal durch die Fenster drang ein Laut. Rowena räusperte sich, und dieses Geräusch hätte nicht lauter klingen können, wenn es ein Pistolenknall gewesen wäre. 

Das Schweigen füllte den Raum wie ein schweres Parfüm. Rowena runzelte die Stirn und griff nach dem Badetuch. Obwohl absolute Lautlosigkeit herrschte, erahnte sie die Anwesenheit einer Person. Rowenas Herzschlag beschleunigte sich. Ein leichtes Zittern ihrer Hand verriet die Furcht, die im Takt ihres Pulses durch ihren Körper jagte. Vorsichtig erhob sie sich und kletterte aus der Wanne, die Pfütze zu ihren Füßen ignorierend. Sie nahm sich keine Zeit, sich abzutrocknen, sondern wickelte sich in das Tuch ein und tapste dann hinter die Tür. 

Jemand durchquerte ihr Schlafgemach. Eindeutig ein Mann, den Bewegungen nach. In Rowenas Kehle stieg ein furchtsames Wimmern empor. Sie presste ihre Hand vor den Mund und biss sich auf die Lippen, um nur ja keinen Laut von sich zu geben. 

Die Schritte wanderten gemächlich durch das Zimmer. Gerade so, als hätte der Betreffende nichts zu befürchten. Rowenas Angst steigerte sich. Wo war ihre Zofe? Sie blinzelte, und die Panik fraß sich wie ein kleines Monster mit kalten Metallzähnen in ihre Wirbelsäule, über den Nacken zu ihrem Hinterkopf empor. Dort zentrierte sich die Empfindung als eisiger Schmerz. Sie wagte kaum zu atmen. Wo war ihre Zofe? Hatte der Unbekannte ihr etwas angetan? 

Rowena lehnte Halt suchend an der Wand und fühlte, wie ihre Knie nachzugeben drohten. Ein Druck wie von einem schweren Sack schien auf ihrem Brustkorb zu liegen. Hatte Silbermaske sie am Ende gefunden? Würde sie nun sterben, so wie Claire? Oder das Dienstmädchen? Sie musste in dieser Situation an den weisen Spruch denken, wenn kein Ritter in goldener Rüstung erscheine, müsse man sein eigener Ritter sein. 

Der mysteriöse Eindringling stand vor der Tür. Rowena konnte seinen Atem durch das dünne Holz der Tür hören. Sie hielt die Luft an. Die Furcht überrollte sie mit einer Wucht, die sie schier niederwarf. In ihren Ohren begann es zu rauschen. Was immer als nächstes geschah, sie würde reagieren müssen. Sie spürte das Blut in ihrem Körper pulsieren, spürte, wie sich ihre Muskeln strafften. Sie holte Luft.

„Rowena? Bist du da drin?“ Chaytons Stimme erklang von der anderen Seite der Tür. Taumelnd sackte Rowena gegen die Wand. Ihr war schwindlig vor Erleichterung. „Rowena?“

Rowena warf ihr Haar zurück und entspannte sich. „Moment.“ Sie hoffte, Chayton fiele das Zittern in ihrer Stimme nicht auf. Sie zog sich den Morgenmantel über, zupfte an den Rüschen, die das Revers bildeten, und trat aus der Tür, nachdem sie noch einmal tief ein- und ausgeatmet hatte. 

Chayton stand entspannt im Raum. Sein Haar baumelte als langer Zopf über der Schulter, und er trug über Hemd und Hose einen Hausmantel. 

„Ist etwas vorgefallen? Willst du etwas Bestimmtes?“

Chayton sah sie verwirrt an. „Ich möchte meine Frau aufsuchen. Benötige ich dafür besondere Gründe?“

„Du willst Sex?“ Rowena verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie vermied, in Chaytons Augen zu blicken, und starrte auf seine Lippen. Als ihr in den Sinn kam, wie es sich anfühlte, wenn sein Mund sich auf ihren presste, änderte sie ihre Strategie. Die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen fiel ihr das erste Mal auf. „Es tut mir leid, dass du dich umsonst hierher bemüht hast.“ 

Sie beging den Fehler und sah in Chaytons Augen. Nervosität pochte hinter ihrer Stirn, als sie seine Fassungslosigkeit erkannte. 

„Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich nur wegen der Aussicht auf ein ausgedehntes Liebesspiel gekommen wäre?“, fragte Chayton provozierend langsam. Offensichtlich dachte er angestrengt nach, um Rowenas Gedankengänge zu durchschauen. 

Grimmig trat sie einen Schritt zurück. Herausfordernd begutachtete sie seine Kleidung und hoffte, dass er ahnen würde, was sie dachte. Dass eine derartige Garderobe nicht auf einen gesellschaftlichen Anlass hindeutete, sondern eher auf eine zwanglose, vielleicht intime Umgebung. Natürlich wollte er Sex. Hatte er sie je aus anderen Gründen aufgesucht? 

„Ich bin nicht länger bereit, dir im Bett zu Willen zu sein“, erklärte Rowena und war froh, dass ihre Stimme selbstsicher klang. 

Chaytons Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und sie riss die Augen auf und blinzelte. Sie ahnte, dass er nicht klein beigeben würde. 

Wenigstens nicht sofort.

„Dann tun wir es auf dem Teppich“, erwiderte er mit samtweicher Stimme und näherte sich ihr. Er deutete in den Nebenraum. „Ist das Badewasser noch warm? Wir könnten uns im Wasser lieben.“

Rowena wich zurück. „Kommt nicht infrage!“, widersprach sie energisch. „Bleib mir vom Leib, Chayton!“ Sie stieß gegen die Wand. Augenblicke später stützte Chayton links und rechts von ihrem Kopf seine Hände ab. Sein warmer Atem streifte ihre Wange. Sie versuchte, ihn fortzudrücken. 

„Rowena“, wisperte er. Er verharrte reglos, und sie selbst bewegte sich auch nicht. „Willst du mir damit sagen, dass es dich nicht erregt, wenn ich all diese verruchten Dinge mit deinem Körper anstelle?“ Er beugte sich vor, und Rowena hielt den Atem an, weil sie dachte, er wollte sie küssen. Stattdessen glitt sein Kopf ihre Schläfe hinab über ihr Ohr und ihren Hals, um dann an der Schultergrube innezuhalten und ihre zarte Haut mit sanften Küssen zu verwöhnen. Rowena zitterte. 

„Chayton, hast du mir nicht zugehört?“, wandte sie ein, unternahm jedoch keinen Versuch, sich zu befreien. Die Sanftheit seiner Berührung war zu überwältigend, als dass sie diese abweisen wollte. 

„Ich höre dir immer zu. Nur verstehe ich den Sinn der Worte, die über deine entzückenden Lippen purzeln, oft nicht“, entgegnete er. Seine Zunge strich sacht über das Schlüsselbein den Hals hinauf, liebkoste die Stelle unter ihrem Ohrläppchen und raunte: „Wenn du tatsächlich nicht willst, ich halte dich nicht fest. Du kannst jederzeit gehen.“ Rowenas Haut kribbelte vom Scheitel bis zur Sohle. Sie seufzte genießerisch und lehnte sich zurück. Genoss einige Minuten Chaytons Zärtlichkeiten und befreite sich dann. Sie schlüpfte unter seinem Arm hindurch und entfernte sich wenige Schritte von ihm. 

Er richtete sich auf und drehte sich um. Enttäuschung stand in sein Gesicht geschrieben. „Ich habe es ernst gemeint“, bestärkte sie. Eine wohlige Gänsehaut überlief sie, als sie den feurigen Blick bemerkte, den Chayton ihr schenkte. Einen Moment lang glaubte sie, dass er doch etwas für sie empfand. 

Nein, das konnte nicht sein. Seine wahre Liebe war ein Mann. Man wechselte seine Hemden, aber nicht seine sexuellen Vorlieben. 

„Du willst meinem Bett also fernbleiben? Weshalb? Du hast bisher immer Freude an unseren Liebesspielen gefunden“, bohrte er nach. 

Zerstreut rieb sie über die winzigen Male auf ihrem Handrücken. „Ich bin nicht bereit, mich benutzen zu lassen“, platzte es aus ihr heraus. 

Verdutzt sah Chayton sie an. „Wovon in drei Teufels Namen redest du?“, fragte er. 

Rowena zuckte mit den Schultern. „Lex“, gab sie zur Antwort.

Chayton versteinerte. Das Schweigen, das folgte, löste in ihr Unbehagen aus.

„Es stört mich nicht, dass du einen Mann liebst. Aber ich möchte kein Ersatz sein“, stellte Rowena hastig klar. 

Vergessen waren die Erlebnisse des Nachmittags. Sie konzentrierte sich ganz auf Chayton. Ihr wurde bewusst, wie gut sie ihn bereits einschätzen konnte. Er mochte Geheimnisse vor ihr haben, doch seine Betroffenheit war nicht gespielt. 

„Lex ist Geschichte“, stieß Chayton hervor. 

„Du liebst ihn immer noch“, warf sie ihm vor und hieß den Schmerz willkommen. 

„Ja, ich liebe ihn immer noch. Er wird Teil meines Herzens bleiben, solange ich lebe. Doch er tangiert uns beide nicht weiter“, erklärte Chayton tonlos, doch der tiefe Schmerz in seinen Augen strafte die Emotionslosigkeit in seiner Miene Lügen. Seine Worte fühlten sich wie harte Ohrfeigen an. Rowenas Hals war wie zugeschnürt und sie hatte Mühe zu schlucken. Trotzdem gelang es ihr, doch sie empfand es so, als wanderte trockener Sand ihre Kehle entlang.

„Und wenn er hier auftaucht? Lex, deine wahre Liebe?“, ätzte Rowena, bereit, Chayton denselben Schmerz zuzufügen, den ihr sein Geständnis verursachte. 

„Das wird nicht geschehen, Rowena.“ Chaytons Stimme klang erstickt. 

„Ach ja? Und warum nicht? Tut er auch, was richtig ist?“, stichelte sie. 

Einen kurzen Moment schloss Chayton die Augen, und Rowena überlief es kalt. Mit kristallklarer Genauigkeit erkannte sie, was sie bislang nicht verstehen wollte: Lex würde nicht auftauchen. Niemals.

„Er ist tot, Rowena. Lex Miller liegt in einem gottverdammten Grab in New York“, fluchte Chayton. Trauer verdunkelte seinen Blick. 

Rowena biss sich auf die Lippen. „Chayton, es … Entschuldige.“

Chayton wandte seinen Kopf ab. „Du konntest es nicht wissen“, gab er zurück. 

Sie näherte sich ihm, berührte seinen Oberarm und versuchte, ihm in Gesicht zu sehen. „Wie ist er gestorben?“, erkundigte sie sich behutsam. 

Chayton drehte seinen Kopf und sah ihr direkt ins Gesicht. „Cholera.“ Seine Augen waren schwarze Fenster voller Kummer. „Ich habe zugesehen, wie er starb.“ Er hob seine Hände und musterte sie nachdenklich. „Ich konnte nichts dagegen tun.“ 

Rowena streichelte seinen Oberarm. „Es tut mir leid“, wiederholte sie sanft. 

Chayton schüttelte seinen Kopf. „Mein Kummer, meine Erinnerung. Es hat nichts mit dir zu tun“, wehrte er ab. 

Rowena nahm seine Hand zwischen ihre. Die Finger waren lang und breit. Bronzene Haut, gepflegte Nägel, starke Hände, von denen Rowena nur zu genau wusste, welche Wonnen zu bereiten sie im Stande waren. Chayton zögerte, dann umschlossen seine Finger ihre Hand. 

Chayton schwieg, und aus Furcht, er könnte sie unterbrechen, ehe sie gesagt hatte, was ihr auf der Seele lag, oder er verschwände, redete sie ohne Punkt und Komma weiter. 

„Ich brauche die Gewissheit, dass du mich in deinem Bett begehrst“, führte sie aus, und als sie seinen verwunderten Blick erkannte, beeilte sie sich mit ihrer Rede, weil sie spürte, er fiele ihr jeden Moment ins Wort. „Es stört mich nicht, dass du mich nicht liebst …“ 

Was auch immer ihr auf der Zunge gelegen hatte, Chaytons Lippen erstickten weitere Worte im Ansatz. Reflexartig legten sich Rowenas Hände auf seine Brust und wollten ihn von sich schieben. Unbeeindruckt umfasste er ihr Gesicht und küsste sie mit einer Sanftheit, die sie durchdrang wie heißer Kakao an einem kalten Wintertag. Ein Kuss voller Süße und Gefühl überwältigte sie. Es war Chaytons Art zu küssen und doch ganz anders. Seine Zunge zeichnete die Umrisse ihrer Lippen nach, ehe sie in ihren Mund glitt und dort mit akribischer Gründlichkeit jeden Winkel erforschte, reizte und liebkoste. Rowenas Hände wanderten auf seinen Rücken. Sie umarmte ihn, versank in seiner Liebkosung und rückte enger an ihn heran. Seine Körper strahlte Wärme ab und duftete nach seinem Rasierwasser. Als er sich bewegte, wehte aus seinem Haar der Geruch der Räucherkräuter, die er stets in und vor seinem Tipi verbrannte. Seine Lippen fuhren über ihren Kiefernknochen zu ihrem Ohrläppchen. Seine Zungenspitze zog eine feucht-heiße Spur zu ihrer Kehle, hinab über ihr Dekolleté zwischen ihre Brüste. Seine Hände streiften den Morgenmantel über ihre Schultern. Einen Moment lang ruhten seine Finger auf ihren Schultern, ehe sie hinunterwanderten und wieder am Stoff zogen. Nun stand sie nackt vor ihm. Er legte seine Hände auf ihre Hüften, und die Berührung fühlte sich warm und verführerisch an. Rowena unterdrückte wohlige Schauer. Chayton schob sie ein Stückchen von sich, ohne seine Hände fortzunehmen, und betrachtete sie aufmerksam. „Du bist wunderschön“, erklärte er heiser. 

Rowena schluckte und senkte ihre Lider. Chayton legte seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzugucken. „Ich finde dich wunderschön“, bekräftigte er und verschloss ihren Mund mit seiner Hand. „Akzeptiere es.“

Er zog sie an sich, umschlang ihre Hüften, ihren Oberkörper und küsste sie ein weiteres Mal mit ausdauernder Sanftheit. Die Zärtlichkeit seiner Liebkosung ließ Rowena erzittern. Sie sank gegen ihn, verlor sich erneut in seiner Umarmung und der Stärke seiner Zärtlichkeit. Vergessen war ihr Vorsatz, ihre Furcht. Seine Wärme durchdrang ihren Körper vollständig. Sie fühlte sich schwindlig und zittrig und mächtig zugleich. 

Chaytons Hand wanderte auf ihren Po, und er presste sie an sich. Sein Schaft schwoll langsam an. Rowenas Unterleib reagierte auf sein Pulsieren. Feuerfäden durchzogen ihr Innerstes, und sie nahm das Rauschen ihres Blutes überdeutlich war. Sie griff nach den Knöpfen seines Hemdes und öffnete diese fahrig. Chayton rückte von ihr ab und ließ ihre Bemühungen mit einem feinen Lächeln um seine Mundwinkel über sich ergehen. Rowena streifte sein Hemd ab, widmete sich der Hose und zog auch diese hinunter. Chayton vergrub seine Hände in ihrem Haar, als sie vor ihm kniete und ihn von den Beinkleidern befreite. 

Rowena blickte auf, sah das Leuchten in seinen Augen und fand in ihnen das Echo ihres eigenen Verlangens, die Bestätigung, dass er fühlte, was sie fühlte. Ihr Herz schlug Purzelbäume, und um die plötzlichen, heftigen Empfindungen zu vertuschen, streckte sie ihre Hand aus und streichelte die weiche Haut seiner Leisten. Sie beugte sich vor, und in Erinnerung an die Lust, die das Gleiten seiner heißen, feuchten Zunge auf ihrer Haut verursachte, strich sie mit der Spitze darüber, während ihre Hand seinen Hodensack liebkoste. Unter der rauen Haut ertastete sie zwei runde Gebilde, die sich unter ihren Fingern zusammenzogen und härter wurden. Rowena leckte prüfend über die kratzige und doch empfindsame Haut, denn Chayton reagierte auf ihre Berührung fast augenblicklich mit einem wollüstigen Keuchen. Angefeuert von der Lust, die ihr Tun Chayton bereitete, tanzte Rowenas Zunge mal schnell, mal langsam, mal in kurzen Strichen, dann mit langen Linien darüber. Chaytons Glied stand mittlerweile aufrecht. Rowena entschied, dem Schaft ebenso viel Aufmerksamkeit zukommen zu lassen wie den verschämten Zwillingen. Sie leckte die Peniswurzel entlang hoch zur Eichel, während sie ihre Hände flach auf seine Oberschenkel legte. Sein Schwanz zitterte leicht, ehe sie ihre Lippen um seine Spitze schloss. Sein herber Moschusduft hüllte sie ein, umgarnte und neckte sie. Erregung, heiß wie frisch gebrühter Tee und süß wie Zucker, stieg in ihr empor. 

Ihre Zunge kreiste um den Vorhautring, das Vorhautbändchen entlang. Sie saugte an der Eichel, nahm ihn tief und tiefer in sich auf, bis er ihren Mund füllte. Chayton stöhnte, und Rowena strich mit gespreizten Fingern über seine Hoden, während die Finger der anderen Hand seinen Schaft an der Wurzel umfassten, und als sie ihn langsam aus dem Mund gleiten ließ, folgte ihre Hand Richtung Eichel hinauf. 

Chaytons Miene besaß einen fast feierlichen Ausdruck, und als sie einander in die Augen sahen, war es, als tauchten ihre Seelen in die des jeweils anderen. Rowena stockte der Atem. Zuhause. Es fühlte sich an, als wäre sie daheim angekommen. Als läge alles, was sie suchte, alles, was sie je brauchte, in Chayton. Als wäre er es, der sie ganz machte. Wieder stiegen Visionen von der Weite der Prärie, von Wind, der im Gras raschelte, gewaltigen Bisons, die über die Weite der Landschaft stampften, in Rowena auf. Sie roch das Feuer und das Sweetgras, gemischt mit verbrennendem Salbei. In der Ferne sang ein Mann, jemand schlug die Trommel, und Rowena spürte das Schlagen wie den Puls der Erde über ihre Fußsohlen den Körper emporkriechen. 

Hoch über ihr kreischte ein Falke. Er senkte seinen Kopf, und ein Blick aus goldenen Augen traf Rowena mitten ins Herz. Ein Schnurren zu ihren Füßen zog ihre Aufmerksamkeit nach unten, und sie erkannte die Katze, die ihr ständig begegnete, seit sie Chayton kennengelernt hatte. Das schwarz-weiße Tier rieb seinen Kopf an ihrem Knöchel und strich um ihre Beine. 

„Rowena“, flüsterte eine vertraute Stimme. Sie blickte auf und fand sich im Hier und Jetzt. Chayton musterte sie forschend. Rowena erfüllte Wärme. Sie genoss ihren wilden Herzschlag, das wohlige Zittern ihrer Glieder unter seiner Betrachtung und lächelte. Sein Schaft stupste gegen ihre Lippen, und sie schloss ihren Mund um die Eichel. Sie leckte ihn hingebungsvoll, angefeuert von seiner Lust, die sich im Zucken seiner Schenkel, dem Pochen seines Schwanzes äußerte und dem gelegentlichen rauen Stöhnen, das über Chaytons Lippen kam. Sein Duft und Geschmack wirkten unbeschreiblich auf Rowena. Ihre eigene Erregung ließ Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln entstehen, und sie seufzte. 

„Rowena!“, keuchte er. Heiß und stoßweise entlud sich seine Lust. Seine Hände fassten in ihr Haar, glitten ihre Kopfhaut entlang, liebkosten ihren Nacken. Seine Miene drückte tiefste Befriedigung aus.

Einen Moment lang verharrten beide bewegungslos, dann wickelte Chayton eine dicke Strähne von Rowenas Haar um seine Hand und reichte ihr seine andere, um sie hochzuziehen. Er vergrub seine Nase in ihrem Haar, schien ihren Geruch zu inhalieren und wieder zu Atem zu kommen, ehe er seine Lippen auf die ihren senkte. 

Sein leidenschaftlicher Kuss enthielt mehr Emotionen, als sie je zuvor von Chayton empfangen hatte. Tränen stiegen in ihr auf. Sie blinzelte sie fort und griff ihrerseits in sein Haar, streichelte mit den Fingerkuppen über seinen Hinterkopf und ließ sich Richtung Bett drängen. Sie sank auf den Rand des Bettes, und Chayton brachte sie in eine liegende Position. Rowena rutschte in die Mitte, Chayton über sich, der sie weiterhin küsste, dass ihre Nervenenden summten. Seine Hände tanzten sacht über ihre Seiten, kreisten um ihre Brüste, um auf ihrem Bauch zum Liegen zu kommen. 

Rowena hob sich ihm keuchend entgegen. Nie zuvor war eine erotische Begegnung mit ihm so zärtlich und gleichzeitig verzehrend gewesen. Seine Lippen und Zunge folgten den Pfaden seiner Hände, küssten, knabberten, leckten und kitzelten jeden Zentimeter ihrer Haut. Die Gänsehaut, die ihren Körper überrollte, wollte nicht enden, und ein Lust und Wonneschauer nach dem nächsten sandte sie in erotische Verzückung. 

Seine Hand erreichte ihren Venushügel. Der sanfte Druck, den er ausübte, und der Daumen, der dabei auf ihrer Klitoris lag, machten Rowena schier rasend vor Begierde. Ihre Scham pochte ungeduldig, und sie rekelte sich wollüstig unter Chayton. Seine freie Hand presste sie an der Schulter auf die Matratze.

„Sch“, machte er, und sein Lächeln war liebevoll und verrucht zugleich. 

Rowena hielt still, begierig, mehr zu erhalten, mehr zu fühlen von dem, was Chayton für sie geplant hatte. 

Er nahm seine Hände fort, und sie hätte am liebsten frustriert gestöhnt. Er schob ihre Schenkel auseinander, strich sacht über die Innenseiten bis hinauf zum Übergang zwischen Schenkel und Scham, ohne ihre Schamlippen zu berühren. Er beugte sich vor, leckte über die zarte Haut ihrer Oberschenkel, leckte und reizte sie, bis sie sich ihm lusterfüllt entgegenreckte. Sein Daumen legte sich erneut auf ihren Liebesknopf, streichelte erst sacht darüber, um dann kreisende Bewegungen zu vollführen. Ekstase wallte durch ihren Unterleib. Rowena wölbte sich Chaytons Berührungen entgegen und vergrub ihre Finger in der Matratze. 

Sein Atem blies über ihre empfindsame Scham, und bereits das war für sie erotisch genug, um die Begierde kaum noch zu ertragen. 

„Chayton“, bat sie atemlos, ohne zu wissen, worum sie bitten wollte. 

Er ging darauf nicht ein, sondern senkte seine Lippen auf ihre Scham. Seine Zunge leckte vorsichtig über ihre Spalte. Langsam und zögerlich glitt die Zunge zwischen ihre Schamlippen. Brennende Lust durchzuckte Rowena. Chaytons Zunge drang in sie ein, leckte sie, kitzelte und liebkoste ihre intimen Tiefen. Sein Daumen verwöhnte ihre Klitoris, rieb und kreiste darüber, und zusammen mit der Stimulation durch seine Zunge raste Rowena förmlich auf den Gipfel der Lust. Ihr Körper war empfänglich für die geringsten Empfindungen, die Wärme des Raumes, die Luft, die ihre Haut umschmeichelte. Den Schweißfilm, der auf ihrer Haut lag. Chaytons raue Schenkel an ihren. Die Wärme seiner Haut, der Pulsschlag darunter, und sein heißer Atem, der über sie strich. Der Höhepunkt dehnte sich aus, explodierte in allen Winkeln ihres Körpers, und dann sickerte die erlösende Entspannung wie flüssiges Quecksilber durch ihre Venen. Sie keuchte und sank in die Kissen. Ihre Muskeln zuckten ohne ihr Zutun. Chayton beugte sich lächelnd über ihr Gesicht und küsste sie, als sie noch außer Atem war. 

Eine seiner Haarsträhnen fiel nach vorn und glitt mit einem seidigen Streicheln über Rowenas Schulter. Ein Lustschauer überlief sie. Chaytons Lippen strichen über ihr Kinn, ihre Kehle entlang, knabberten an der zarten Haut ihres Dekolletés und wanderten zu ihren Brüsten. Seine Zungenspitze umkreiste ihren dunklen Warzenhof, während seine Hände die Unterseite ihrer Brüste liebkosten. Die verzehrende Süße seiner Zärtlichkeit weckte Rowenas Begierde von Neuem. 

Chaytons Mund umfing ihren Nippel. Sein Knabbern ließ Rowenas Lüsternheit regelrecht explodieren. Ihre Finger vergruben sich in seinen Schultern, und der Griff bestärkte Chayton in seinen Bemühungen. Er sog und biss sacht in die Brustspitze, ließ seine Zunge über die empfindsamen Nippel tanzen. Erst die linke, dann die rechte Brustwarze. Rowena wimmerte berauscht, umschlang Chaytons Hüften mit ihren Beinen und schluchzte wie befreit auf, als er in sie glitt. Sein Schaft dehnte und füllte sie aus, und statt in sie zu stoßen, verharrte er reglos. Er bewegte sich ein Stück hinauf, sodass er in ihre Augen sehen konnte. Sein Schwanz zuckte, Rowenas Muskeln umschlossen ihn so fest, dass sie das Pulsieren seines Blutes fühlen konnte. Er schien in ihr weiter anzuschwellen, und Rowena blinzelte überrascht. Seine Mundwinkel umspielte wieder dieses feine Lächeln, und in seinem Blick loderte das Begehren. 

Ihre Blicke verschmolzen miteinander, tauchten tief in die Seele des jeweils anderen und fanden dort sich selbst. Den Teil von sich selbst, der ihnen bislang gefehlt hatte. Rowena wusste nicht, was geschah, weil es so fremd, so überwältigend war und zugleich so natürlich. Sie schluckte und hielt Chaytons Blick stand. Sie atmeten, und es war eine fast magische Angelegenheit. Er atmete aus, und sie atmete ein. Den Lebenshauch auszutauschen, erschien Rowena intimer als jede sexuelle Handlung, die sie die letzten Monate erlebt hatte.

Langsam, quälend langsam, begann er, sich in ihr zu bewegen. Ganz vorsichtig und sacht entzog er sich ihr, ohne völlig aus ihr zu gleiten, um dann zurückzukehren. Er bewegte seine Hüften, und Rowenas Vaginamuskeln reagierten mit Zucken. Sie umschlang Chayton fester, streichelte seine Schultern und fixierte ihn weiter. Erneut glitt er bis zur Eichel aus ihr heraus, um ein weiteres Mal in ihre heißen Tiefen einzutauchen. 

Seine Miene nahm einen entrückten Ausdruck an. Die behutsamen Stöße waren um so vieles aufregender, sinnlicher als alles, was Rowena bisher erlebt hatte. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sie diesmal das Gefühl hatte, Chayton fickte sie nicht, sondern er liebte sie. Nicht mit dem Körper, sondern mit seiner Seele, und es war berauschender als jeder Champagner, kribbelte und perlte, wirbelte und schäumte in ihrem Innern, durchdrang jeden Winkel ihres Körpers und eroberte ihre Seele. 

Sie fühlte einen Höhepunkt herannahen, ein langsames Aufwallen, intensiv wie der ganze Liebesakt, langsam fließend wie Honig und berauschend. Sie keuchte, zuckte, nahm Chayton tief in sich auf, und er kam fast im selben Moment, ihren Blick weiter haltend, und als sie sich dabei ansahen, wusste Rowena: Es war Liebe. 

Sie blinzelte überwältigt. Es war Liebe. 

 

 


Kapitel 10 

 

Liebe ist die einzige Kraft,

die einen Feind in einen Freund verwandeln kann.

Indianische Weisheit

 

Sie lag an seine Brust gekuschelt, verwirrt und glücklich zugleich. 

Er lag entspannt neben ihr, streichelte träge ihre Hüfte und lehnte sein Kinn auf ihren Kopf. Müde und gelöst genoss Rowena Chaytons Nähe und Berührung. 

„Ich habe dich gesehen“, brach er das Schweigen. 

„Ja?“ Rowenas Hand wanderte über seine Flanken, spürte die Muskeln, die Knochen unter der Haut. 

Wie ein betörendes Parfüm hing im Raum der Duft nach Lavendel und genossener Lust. 

„Ich habe dich gesehen“, wiederholte Chayton. 

Sie stutzte. Sie rückte von ihm ab, richtete sich auf und sah ihm ins Gesicht. In seinen Augen blitzte etwas Lauerndes auf, das einem Ausdruck von Zufriedenheit wich. Er stützte sich auf seinen Unterarmen ab, und sie fixierten sich eine Weile. 

„Wann?“, wollte Rowena wissen. Ohne zu verstehen weshalb, spürte sie ihren Herzschlag bis in ihren Kehlkopf hinauf. 

Chayton musterte sie fragend. „Du weißt wirklich nicht, wovon ich spreche?“

Sie schüttelte den Kopf. Unsicher, welche Wendung die Unterhaltung nehmen würde, stieg die Angst wie ein saurer Geschmack ihre Speiseröhre empor. Mit einem Schlag kamen ihr sämtliche Verfehlungen der letzten Monate in den Sinn. Angefangen bei dem Besuch im Hellfire Club und am Ende bei der Beobachtung der Sexorgie im Hause der Cuthberts. Die Panik brannte in ihren Augen. Sie blinzelte und versuchte, die Tränen, die emporstiegen, zu unterdrücken. 

„Jener Nachmittag im Hellfire Club, ich war da“, erklärte er. 

Rowena schwieg, unsicher und ängstlich, was sie als Nächstes zu erwarten hatte. 

Chayton streckte seine Hand aus und strich über ihren Arm, und sie hoffte, dass dies ein Zeichen war, dass er kein Problem damit hatte. 

„Es stört mich nicht mehr“, verlautbarte Chayton. 

Rowenas Stimmbänder produzierten nur ein erstickt klingendes Krächzen. „Nicht mehr?“

Er setzte sich auf, und sie tat es ihm nach. Er nahm ihre Hand und streichelte ihren Handrücken mit dem Daumen. Die Liebkosung reduzierte Rowenas Furcht. 

„Frauen, die im Hellfire Club erscheinen, zählen nicht zu der Sorte Frauen, die für die Ehe taugen. Doch du bist anders“, erklärte Chayton. 

„Dann besuchst du den Hellfire Club?“, fragte Rowena und umging damit, zuzugeben, selbst dort gewesen zu sein. Noch immer war sie unschlüssig, ob und wie gut er damit umgehen konnte, an eine Frau gebunden zu sein, die erste sexuelle Erfahrungen berauscht und bei einer Orgie gemacht hatte. 

Er wirkte nachdenklich. „Hin und wieder tat ich es. Du warst auch da“, entgegnete er. Rowena zuckte mit den Schultern. Verlegen senkte sie den Blick. Unvorbereitet auf eine derartige Unterhaltung, wusste sie nicht, wie sie sich am besten verhalten sollte. 

„Meine Cousine wollte dorthin. Ich konnte nicht zulassen, dass sie allein dorthin ging. Ich wollte nicht, dass all das, was dann folgte, geschieht“, begann sie zögernd. Sie schluckte. „Claire und ich wurden getrennt. Eine andere Frau begann, sie zu liebkosen. Es schien ihr zu gefallen, und ich war nicht ganz bei Sinnen.“ Sie erwartete eine Bemerkung. Einen Kommentar, doch Chayton sah sie nur an und nickte. 

Sie glaubte schon nicht, mehr, dass er etwas sagen würde. „Der Hellfire Club ist nicht grundsätzlich schlecht. Egal ob Mann oder Frau, man kann Gleichgesinnte treffen, die dieselben sexuellen Spielarten bevorzugen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es ist alles in Ordnung, solange es beiden ge-fällt.“ Er sah sie an. „Ich lege keinen Wert auf eine jungfräuliche Gemah-lin.“ 

Rowena fasste Mut, anzusprechen, was ihr schon länger auf der Seele lag. „Weil du Männer bevorzugst?“, fragte sie und fügte hinzu: „Ich bin nicht dumm. Eine Frau kann einem Mann, der Männer liebt, nie geben, was die-ser wünscht.“

„Eigentlich solltest du mir erklären, wie du zu dieser Einschätzung gelangt bist“, erwiderte er verwirrt. 

Rowena fühlte Hitze in ihre Wangen steigen und wappnete sich für eine längere Erklärung. 

„Muss ich dir das wirklich darlegen?“, begann sie und kämpfte gegen das Herzrasen an. „Schon unsere Körper sind so unterschiedlich, dass die ganze Sache offensichtlich ist. Männer sind rationaler und weniger gefühlsbetont. Mann und Frau könnten unterschiedlicher nicht sein!“

„Das ist Unsinn“, widersprach Chayton. 

Überraschend schloss er sie in die Arme und küsste sie. Erleichtert, weil sie nun der Antwort entging, erwiderte sie die Liebkosung. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und ließ sich auf seinen sanften Druck hin zurück auf die Matratze sinken. Sein nackter Körper bedeckte sie, seine Arme umfingen sie, und seine Zunge liebkoste ihre Mundhöhle, umgarnte ihre Zunge, und Rowena zitterte vor Wonne. Chaytons Hände glitten ihre Seiten entlang. Er rückte ab und deutete ihr, sich auf den Bauch zu legen. Seine Hände strichen ihr Haar beiseite, sodass die Haarflut an ihrer Schulter ruhte. 

„Schließ deine Augen!“, befahl er, und Rowena tat gehorsam, was er verlangte. Sie lauschte neugierig, als Chayton aufstand und den Geräuschen nach etwas von ihrem Schminktisch holte. 

Als nächstes fühlte sie etwas Kühles, Öliges zwischen ihre Schulterblätter tropfen. Sie seufzte behaglich, und Chayton reagierte, indem er weitere Tropfen auf ihren Körper fallen ließ, ehe er seine warmen Hände auf ihren Rücken legte. Langsam bewegten sie sich nach unten und verteilten das Öl auf ihrer Haut. Seine Finger erreichten ihren Po, kneteten die Rundungen, ehe seine Griffe nach oben wanderten. 

Wohliges Kribbeln überzog ihren Körper, während Chayton unverdrossen seine Massage fortsetzte. Er strich über ihren Nacken, ihre Wirbelsäule hinab, um dann seine Hände nach außen gleiten zu lassen. Glitschig vom Öl streichelten Chaytons Finger über Rowenas Haut. Der Duft nach Lavendel stieg ihr in die Nase. Chaytons Unterschenkel berührten ihre Beine, und als er sich vorbeugte, lagen Hoden und Schaft kurz an ihrem Po. Die Berührung ließ ihre Scham einen Moment begierig prickeln, doch nichts weiter geschah. 

Er richtete sich auf und fuhr mit seinen Liebkosungen fort. Rowena rekelte sich, und er massierte mit festen, streichenden Bewegungen ihren Po, ehe er ein zweites Mal zur Flasche griff und das Öl auf ihre Pospalte laufen ließ. Das Rinnsal glitt betörend langsam über ihre Haut, kitzelte und reizte sie zugleich. Ein leises Stöhnen entfuhr Rowena. Chaytons glitschige Finger teilten ihre Schamlippen und drangen sacht in sie ein. Er gab ihr Zeit, sich an das Gefühl zu gewöhnen, und entzog ihr dann die Finger, um ihre Klitoris zu verwöhnen. Öl und Feuchtigkeit verteilten sich auf Rowenas Perle. Die Berührungen glitten ähnlich mühelos und erregend wie ein Wasserstrahl über ihre Intimzone. 

Rowenas Unterleib zog sich erwartungsvoll zusammen. Die Lust wanderte ihre Klitoris empor, direkt zur Innenseite ihres Bauchnabels, und breitete sich dort strahlenförmig aus. Sie stieß schluchzend Luft aus. Kontraktionen liefen durch ihren Schambereich. Seine Finger der anderen Hand schoben sich in ihre Vagina. Sie merkte, wie sich ihre Muskeln rhythmisch um die Finger schlossen, sie massierten. Er keuchte leise und fuhr fort, ihre Lustperle zu liebkosen und ihre Vagina zu reizen. Die Wellen der Lust, die in ihrem Körper aufbrandeten, durchzuckten sie wieder und wieder. Rowena krallte ihre Finger in die Matratze und reckte Chayton ihren Po entgegen. Er küsste ihre Pobacke, als die letzten Anstürme des Höhepunkts verebbten. 

Sie lag ausgestreckt auf der Matratze und rang nach Atem, das Echo ihres wild schlagenden Herzens aus den Kissen deutlich wahrnehmend, als Chayton über ihr lag und sie auf die Wange küsste, zu ihrem Auge wanderte und auf das geschlossene Lid ebenfalls einen Kuss hauchte. Als er sich bewegte, spürte Rowena seinen steifen Schwanz an ihre Hüfte stupsen. Er beugte sich über ihr Ohr: „Vertraust du mir?“ Seine Stimme klang heiser vor Erregung. „Ich werde dir nicht wehtun.“ 

Rowena öffnete ihre Augen und drehte ihren Kopf, sodass sie ihm ins Gesicht sah. Er musterte sie fragend und mit glühendem Blick, unter dem Rowena wollüstig erschauerte. Sie nickte langsam. 

„Knie dich hin“, bat er sie, und Rowena kam seinem Wunsch erwartungsvoll nach. 

Erneut tropfte Öl auf ihre Pospalte. Seine Finger folgten der Spur des Öls und hielten am Anus inne. Sacht umkreiste ein Finger die Rosette, streichelte, massierte und drückte dagegen. Sein Finger glitt in die enge Öffnung, und Rowena zuckte erschrocken zusammen. Chayton lehnte sich vor, streichelte mit seiner freien Hand ihre Wange und liebkoste sie. 

„Entspann dich“, murmelte er. 

Sie legte ihr Gesicht in seine Handfläche und zitterte, ohne zu wissen, ob vor Angst, Lust oder Aufregung, während Chayton ihren Anus weiter massierte und dehnte, indem er einen zweiten Finger benutzte. Er stöhnte und richtete sich ein wenig auf. Er nahm seine Hand aus ihrem Gesicht, um stattdessen ihren Rücken, ihren Po zu streicheln und weiter zu ihrer Klitoris zu wandern. Erregung wogte durch ihren Leib. Ihr Liebesknopf schien unter Chaytons Berührungen anzuschwellen. Er zog seine Finger aus ihrem Anus und positionierte seine Eichel an deren Stelle. 

Rowena erstarrte. 

Chayton bewegte sich nicht. Er fuhr fort, ihre Klitoris zu stimulieren, und sie entspannte sich. Dann fühlte sie, dass er gegen ihre Rosette drückte, und im selben Moment flutschte seine Schwanzspitze in sie hinein. Das Gefühl der Dehnung war ungewohnt. Rowena keuchte überrascht, und er hielt inne. 

„Ruhig“, entgegnete er. Seine linke Hand liebkoste ihre Hüfte, glitt nach oben in ihren Nacken, streichelte, kitzelte ihre zarte Haut und griff in ihr Haar, zog leicht an den Strähnen und reizte weiterhin ihre Lustperle, Begierde wallte durch ihren Körper. Chayton beugte sich vor und küsste ihr Schulterblatt, dabei schob er sich tiefer in ihren After. Die Dehnung war gewaltig, eine Mischung aus Schmerz und Begehren erfühlte sie. Gerade als sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, entzog er sich ihr. Rowena stieß die Luft aus, reckte ihm jedoch ihre Kehrseite zu, als er erneut in sie eindrang. Der Schmerz verwandelte sich in Lust, in heiß-kalte Geilheit. Wie kalter Stahl schossen die Empfindungen ihr Rückgrat empor, während Chaytons Stimulation ihrer Klitoris Hitzeschauer des Verlangens durch ihren Unterleib jagte. Er bewegte seinen Schaft mit unterdrückter Leidenschaft in ihr. Trotz ihrer eigenen Wollust nahm sie seine steigende Erregung wahr. Dass er sich ihr zuliebe zurückhielt, steigerte ihre Sinnenlust zu einem Höhepunkt nie gekannten Ausmaßes. Die Fluten der Ekstase schossen in mehreren explosionsartigen Schüben durch ihren Körper. 

Sie krallte ihre Finger in die Matratze und schrie die Lust in die Kissen. Seine Hand lag in ihrem Nacken. Dies bekam sie am Rande noch mit, ehe sich die Welt in formlose Farben und undefinierbare Laute transformierte. 

Sie sank auf die Matratze. Chaytons Schwanz glitt aus ihr heraus. Er legte sich neben sie, zog sie in seine Arme und küsste sie auf die schweißnasse Stirn. 

„Rowena, ich …“, begann Chayton. Er stockte. „Danke“, äußerte er nach einer Weile. Rowena kuschelte sich in seine Arme, sich damit zufrieden gebend, was er ihr in diesem Moment geben konnte. 

 

Rowena erwachte, als ihr die Sonne ins Gesicht schien. Sie rekelte sich und genoss die Wärme der Sonnenstrahlen und die Geborgenheit des Federbetts. Ihr Körper fühlte sich träge an, und die Muskeln schmerzten, ein stummes Zeugnis der gestrigen Erlebnisse. Verträumt blickte sie aus dem Fenster. Chayton hatte ihr gegenüber Gefühle gezeigt. Freude stieg in ihr auf. Sie hatten sich geliebt, und es war wundervoll gewesen. Als sie sich drehte, spürte sie den Schmerz an ihrem Anus und errötete. Es war für sie das erste Mal gewesen, auf diese Art genommen zu werden, und die Sanftheit, mit der er es getan hatte, hatten es zu einem unvergesslichen Ereignis gemacht. Sie bedauerte, dass er nicht mehr neben ihr lag, und hoffte, gemeinsam mit ihm frühstücken zu können. Eilig stand sie auf. Sie läutete nach Helen, ihrer Zofe, damit diese ihr die Kleider herrichtete und ihr beim Anziehen half. 

 

Wenig später betrat sie den Frühstückssalon und setzte sich enttäuscht an den Tisch, da Chayton nicht anwesend war. 

Cain schenkte ihr Tee ein und machte Anstalten, sich diskret zurückzuziehen. 

„Cain, wo hält sich Seine Lordschaft auf?“, versuchte Rowena herauszufinden.

Der Butler sah sie mit hochgezogenen Brauen an. „Lord Windermere geruhte, nach einem kurzen Morgenmahl zu einen Ausritt aufzubrechen“, näselte Cain. 

Rowena verkniff sich ein Grinsen über das zunehmend blasierte Auftreten des Butlers. Er kehrte mit einem Silbertablett an den Tisch zurück. Neugierig und überrascht zugleich musterte sie das Schreiben, ehe sie danach griff. Sie drehte den Brief hin und her, doch das gewöhnliche Papier verriet nichts über den Absender, und auch die eilig hingeworfenen Buchstaben waren wenig aufschlussreich. 

Sie schlitzte das Kuvert auf und zog den Bogen heraus. 

„Millicent!“, rief sie erfreut aus, als sie den Namen der Absenderin las. 

Sie faltete den Brief auf und überflog die Zeilen. Nach einer Weile lehnte sie sich zurück und ging das Schreiben ein zweites Mal durch. 

Millicent wusste in der Tat interessante Neuigkeiten für Rowena zu berichten. In der letzten Saison hatte ein missgestalteter Mann vor dem Anwesen des Duke of Manly für Aufsehen gesorgt, als er einige Gäste des Duke belästigte. Augenzeugen wussten zweifelsfrei zu berichten, dass Chayton derjenige gewesen war, der den Unruhestifter überwältigte und fortbrachte. 

Da man den Unruhestifter fortan nicht mehr sah, vermutete man, Chayton habe ihn skalpiert oder Ähnliches. Unsinn, wie Millicent hinzufügte. Dafür gab es keine Beweise. 

Rowena blickte auf und starrte Cain an. Nein, der Unruhestifter fühlte sich sehr wohl. Sie legte den Briefbogen beiseite.

„Cain“, begann sie. 

Der Butler trat an den Tisch. „Mylady wünschen?“ 

„Wie hast du meinen Gatten kennengelernt?“ 

Schock wanderte über Cains entstellte Miene, und Verlegenheit lag in seinen Augen. 

„Die Wahrheit bitte, Cain!“, forderte sie ihn auf. 

„Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Geschichte ist, die für die Ohren einer Lady zuträglich ist“, versuchte Cain abzuwehren. 

Rowena schüttelte den Kopf. „Ich will die Geschehnisse nicht über dritte Personen erfahren. Also, wie kamst du in die Dienste meines Gatten?“

Cain zerrte ungerührt an seinem Kragen. Dann räusperte er sich, und sein Blick wurde weich. „Ich habe eine Schwester, Marianne. Sie trat eine Stelle als Hausmädchen bei einem Ehepaar hier in der Gegend an. Alles war gut, bis die Herrschaften sie nach London mitnahmen. Ihre Briefe blieben aus, und sie schickte auch kein Geld mehr. Also machte ich mich auf den Weg zu ihr. Doch in London behauptete ihre Herrin, Marianne sei mit einem Handwerker durchgebrannt!“ Cain funkelte Rowena erbost an. Schnell fasste er sich und fuhr mit seiner Erzählung fort: „Marianne hätte ihre Familie nie im Stich gelassen. Niemals!“

Rowena nickte beschwichtigend. „Was meinst du, ist geschehen?“

Frustriert zuckte Cain mit den Schultern. „Ich habe wiederholt versucht, Mariannes Dienstherrin zur Rede zu stellen. Bei einer dieser Gelegenheiten traf ich auf Lord Windermere. Er war so gütig, sich meine Geschichte anzuhören, und nahm mich in seine Dienste.“

Chayton hatte den Bruder eines verschwundenen Mädchens in seine Obhut genommen. Marianne, das namenlose Dienstmädchen, Abigail Cockreign, das Ehepaar Mortimer, Henriette Brickton und Claire. Und alle in Chaytons und Rowenas Dunstkreis. War das alles ein Zufall? Kälte kroch ihre Wirbelsäule entlang und fraß sich als eisiger Schmerz in ihre Schädeldecke. 

„Cain, wie lautete der Name der Eheleute, bei denen Marianne angestellt war?“, erkundigte sich Rowena besorgt. Das Gefühl der Vorahnung rauschte in ihren Ohren, und leichter Schwindel überkam sie. Sie faltete ihre Hände auf dem Schoß und hoffte, Cain bemerkte ihre Unruhe nicht. 

„Alice und Wilson Cuthbert“, antwortete der Butler, und bis auf das wütende Blitzen in seinen Augen gab er keine Regung preis. 

Rowena nickte. Cain zögerte einen Moment und musterte sie fragend. 

„Benötigt Ihr meine Dienste noch? Ich sollte in den oberen Stockwerken nach dem Rechten sehen.“ Er verschränkte seine Arme hinter dem Rücken und setzte jene Miene auf, die er in den letzten Wochen als Butler eines großen Haushalts kultiviert hatte. 

„Nein, geh ruhig“, erlaubte sie ihm. 

Rowena griff nachdenklich nach ihrer Tasse. Der Tee war lauwarm, aber Rowena nahm es nur am Rande wahr. Sie starrte aus dem Fenster, und der sonnige Tag wirkte auf einmal weniger strahlend, weniger hoffnungsvoll auf sie. Rowena schob ihren Teller hin und her. Der Appetit war ihr gründlich vergangen. 

Angestrengt sortierte sie die Informationen und Hinweise, auf die sie in den vergangenen Monaten gestoßen war. Ihr wurde übel. Erneut durchdachte sie die Angelegenheit. Wie oft sie auch darüber grübelte, das Ergebnis blieb dasselbe. 

Die Cuthberts waren in die Sache verstrickt. Und sie kannten Turnbull. Das erachtete Rowena bereits als erwiesen. Chaytons Rolle in der ganzen Sache blieb mysteriös. Doch sie war sich sicher, dass er mehr über den Hellfire Club und seine Machenschaften wusste, als er preisgab. 

Sie musste herausfinden, wie und wer alles in die Todesfälle involviert war. Das war sie sich und Claire schuldig. Rowena erhob sich. Schon immer hatte sie Listen als förderlich betrachtet, ihre Gedanken zu ordnen. Es schien ihr ratsam, eine Auflistung zu erstellen, um nur ja nichts zu vergessen oder zu übersehen. 

 

Rowena ließ den Papierbogen mit der Niederschrift ihrer detektivischen Erkenntnisse in die Schublade ihres Schreibsekretärs fallen und zwang sich zu einem Lächeln, das sie Chayton schenkte, der hinter ihr im Raum stand.

„Ich habe dich nicht hereinkommen hören“, verkündete sie und hoffte, er bemerke ihre Bestürzung nicht. Die Ergebnisse ihrer Überlegungen fielen alles andere als erfreulich aus. 

Rowena ging auf Chayton zu und umarmte ihn. Im selben Moment, als sie sich in seine Arme schmiegte, fühlte sie, wie perfekt sein Körper ihren umfing und dass ihre Herzen im gleichen Takt schlugen. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd und sog den Geruchsmix aus Chayton, Seife, Kräutern und Pferd ein. Sie rieb ihre Wange an dem glatten Baumwollstoff. 

„Du bist ausgeritten?“, fragte sie nach. 

„Ja, ich machte alten Bekannten kurz meine Aufwartung“, erklärte er bereitwillig. Seine Stimme klang rau und belegt. Rowena blickte in sein Gesicht. Seine exotischen Züge zeigten wie meist keine Regung, doch in seinen Augen brannte eine Vielzahl an Gefühlen. Er hob seine Hand und strich ihr einige vorwitzige Strähnen aus dem Gesicht. „Ich werde für ein paar Tage nach London reisen müssen“, begann er. 

Neugierig legte Rowena den Kopf schief. Ihr Herz pochte voller Vorfreude. Nahm er sie mit? Sie könnte ihre Mutter und Millicent besuchen. Vielleicht wusste die junge Frauenrechtlerin Neues über die Frauen, deren Tod Scotland Yard und Rowena Kopfzerbrechen bereiteten. 

Chaytons nächster Satz machte ihre Hoffnungen zunichte: „Während ich weg bin, wirst du weder Gäste empfangen noch außer Haus gehen. Du bleibst auf Barnard Hall, bis ich zurück bin“, befahl er. Sein Blick wurde hart und unnachgiebig. Rowena ahnte, dass er seine gefassten Beschlüsse nicht ändern würde. Sie wollte nicht streiten, also nickte sie, mit dem Hintergedanken, sich weder vom Verlassen des Hauses noch von Besuchen abhalten zu lassen, wenn ihr der Sinn danach stand. 

Chayton fixierte sie misstrauisch, und sie lächelte umso lieblicher, wie sie hoffte, um seine Zweifel zu zerstreuen. 

„Was zwingt dich nach London?“, wollte sie wissen.

„Geschäfte“, erklärte Chayton. „Ich reise noch heute ab, damit ich so bald wie möglich zurückkehren kann.“

 

Rowena sah der Staubwolke hinterher, die die Kutsche aufwirbelte. Sie machte sich nicht die Mühe, zu winken, denn Chayton sah es ohnehin nicht, und den Pferden war es gleichgültig, ob sie sich verabschiedete oder nicht. Seufzend kehrte sie ins Haus zurück, als die Kutsche sich in einen schwarzen Fleck in der Ferne verwandelt hatte. 

Cain stand in der Halle. Als er erkannte, dass Rowena auf ihn zusteuerte, kam er ihr entgegen. 

„Lady Windermere? Kann ich Euch dienlich sein?“ 

„Lass mir meine Mantelet bringen, Cain“, forderte Rowena ihn auf. 

„Mylady, Seine Lordschaft informierte mich, dass Ihr das Haus nicht verlassen sollt!“, widersprach Cain sanft.

„Die Sonne scheint, die Luft ist für diese Jahreszeit mild und angenehm. Ich werde im Park spazieren gehen. Bestimmt hat mein Gatte nichts dagegen, wenn ich auf dem Anwesen bleibe. Ich will nur Zeit an der frischen Luft verbringen“, erklärte Rowena resolut. „Solltest du Bedenken haben, Cain, wirst du mich begleiten müssen. Ich habe nicht vor, in diesem Gemäuer zu ersticken!“

Cain zögerte einen Moment und focht einen Kampf mit sich aus. Rowena stand kurz davor, sich ihren Mantel selbst zu holen, als Cain sich in Bewegung setzte. 

Erleichtert wartete Rowena, bis der Butler ihr den Mantelet brachte und mit einem beleidigten Schniefen beim Hineinschlüpfen half. Kopfschüttelnd ließ Rowena Cain zurück und schlenderte über die frisch geharkten Wege durch den Park. Der Herbst war deutlich spürbar. Die Rosen, die die Pfade gesäumt hatten, waren nur mehr traurig hängende Köpfe mit teils bräunlichen, welken Rändern, und ihr Duft, der im Sommer noch Bienen angelockt hatte, war verweht im Wind. Sinnierend musterte sie ihre Umgebung. Das Blätterwerk der Büsche und Bäume leuchtete in den buntesten Herbstfarben. Rot und Gelb und Braun in allen Schattierungen sprangen ihr entgegen. Das fallende Laub bildete einen farbigen Flickenteppich, dessen Anblick Rowena einen Moment innehalten ließ, um ihn auf sich wirken zu lassen. 
Hinter dem Anwesen, in der Ferne, erhoben sich die Hügel des Lake District, die diese Gegend zu einem so faszinierend beschaulichen Flecken machten, wenn denn einmal die Sonne schien. Die Hügelspitzen versteckten sich trotz der angenehmen Witterung im Tal hinter einer dichten, grau-weißen Wolkenbank. Wie unförmige Lebewesen hingen die Schwaden über den Bergen, waberten und wogten am Himmel umher. Einzelne Wolkenfetzen krochen in die Täler hinab, und sie fürchtete, der Abend würde ungemütlich werden. Während sie durch die Anlage schlenderte, war es zunehmend kühler geworden, und der Erdboden dampfte. Hie und da stiegen leichte Nebelsäulen aus dem Gras auf. 

Sie raffte sich auf, um ins Haus zurückzukehren. 

 

Einige Stunden später stand Rowena am hohen Fenster des Salons und trank Tee. 

Eines der Hausmädchen hatte das Kaminfeuer entfacht, und nun breitete sich im Raum angenehme Wärme aus, begleitet vom Knistern der gefräßigen Flammen. Draußen stellte das Wetter Rowenas Prognose unter Beweis: Es war deutlich kühler als noch am Nachmittag, und vor den Fenstern waberten dichte Nebelschleier. 

Cain schlüpfte herein, und als er die Teekanne ausgetauscht hatte, legte er Holz nach.

Rowena riss sich von der dicken Nebelsuppe los, die sich an das Fenster presste. 

„Lady Windermere, kann ich noch etwas für Euch tun?“, erkundigte sich Cain. 

Rowenas Blick glitt über den dunklen Anzug des jungen Butlers, die tadellose Krawatte, das perfekt gebügelte Hemd, die gestärkte Hose und nicht zuletzt das akkurat sitzende Jackett und die penibel polierten Schuhe, all das zeigte überdeutlich, wie ernst er seinen Posten nahm. 

Rowena lehnte dankend ab. „Ich werde bald zu Bett gehen. Bei diesem Wetter die einzig mögliche Abendunterhaltung.“ Sie sah aus dem Fenster, und Cain folgte ihrer Blickrichtung. Er neigte verständnisvoll den Kopf. 

„Barnard Hall liegt leider mitten in einem Nebelloch“, erklärte Cain. „Für diese Jahreszeit sind derartige Wetterlagen nichts Ungewöhnliches.“ Er zog sich zurück, und Rowena blieb allein mit ihren Gedanken und Überlegungen. 

Die Cuthberts hatten Cains Schwester in Dienste genommen. In London war das Mädchen scheinbar spurlos verschwunden. Hatte sie die Cuthberts bei ihren Orgien beobachtet? Etwas über den Hellfire Club herausgefunden, das sie nicht wissen durfte? Hatte man sie aus dem Weg geräumt? 

Ein eiskalter Schauer überlief Rowena, der sich steigerte, als aus dem Nebel das Heulen eines Tieres drang. Gedämpft und verzerrt durch die Schwaden, sodass es reichlich gruslig auf Rowena wirkte. Sie wurde sich dessen erst bewusst, als sie die angehaltene Luft ausstieß und den Griff um ihre Teetasse lockerte. Sie trank einen Schluck, strich eine vorwitzige Strähne aus ihrem Gesicht und blickte hinaus in den nebelverschleierten Park. 

Wenn die Cuthberts und Chayton die Treffen des Hellfire Club besuchten, kannten sie sich näher? Rückblickend erweckte es bei Rowena den Anschein. Sie erinnerte sich an Alices Fassungslosigkeit, als sie Chayton gesehen hatte. Rowena hatte es auf seine Abstammung geschoben. Mittlerweile war sie sicher, dass Alice in Chayton einen Orgienteilnehmer erkannt hatte. Doch was hatte es mit den Masken auf sich gehabt, als Claire und sie dort gewesen waren? Die Decknamen, um die Identität zu verschleiern? Hieß es nicht, es sei anonym? Nach dem Genuss der Getränke fühlte sich Rowena nicht mehr als Herrin ihrer Sinne. Claire hatte ebenfalls etwas von dem Wein zu sich genommen. War Claire vergiftet worden? Warum? Hatte sie zu viel getrunken? Jemanden erkannt, den sie nicht mit den verruchten Orgien in Verbindung bringen durfte? Warum hielt sie niemand vom Trinken ab? Wussten die anderen nichts von einer Droge? Oder ging Rowenas Fantasie mit ihr durch?

Die anderen Toten. Was hatte zu deren Tod geführt? Zufall? Mord? Unglück? 

Rowena grübelte noch immer, als sie in ihre Kissen sank und die bleichen Kringel beobachtete, die vom Mond an den Baldachin geworfen wurden. 

Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf, in dem sie von Nebel träumte, der sich um ihre Waden schlang, ihre Handgelenke fesselte und unter ihre Röcke kroch, um ihre Oberschenkel entlangzugleiten. Dünne Nebelfäden wanderten ihren Bauch empor, strichen über ihre zarte Haut wie kühler, feuchter Samt und krabbelten über ihr Brüste. Ihre Nippel richteten sich prickelnd auf, und Rowena keuchte. Das Bedürfnis, sich selbst zu berühren, wurde drängend. Ihre Hände streichelten über ihre Brüste, rieben die Nippel und folgten den Pfaden der Nebelschwaden. Rowena seufzte. Sie erinnerte sich überdeutlich an die Liebkosungen Chaytons. Ihr Bewusstsein entglitt ihr. Sie schwebte in den Tiefen ihres Traumes, und die einzigen Gefühle, die in ihr herrschten, waren Wohlbehagen und Wärme. 

 

Sie erwachte langsam, und im Halbschlaf raunten Stimmen in ihrem Kopf: „Ein Freund brachte mir die Pflanzen aus Amerika mit.“ Die schrille Stimme ließ Rowena zusammenzucken. Die Frauenstimme verhallte. 

„Bella“, sagte Wilson Cuthbert sachlich. 

Turnbulls Verachtung: „Lucien.“ 

Warum nannte er Chayton Lucien? Rowenas Verstand reagierte träge, registrierte diese Gedankengänge, ohne sie zu sortieren. 

Einer ihrer Hellfire-Gespielen: „Keine Namen …“

Der Zweite sprach: „Wir werden dich Artemis nennen.“ 

Vor ihrem geistigen Auge erschien Silbermaske, und obwohl Rowena sich bewusst war, nur zu träumen, hämmerte ihr Herz ängstlich gegen ihre Brust. „Trink, es ist nur Wein!“ Der Befehl verursachte Sodbrennen in ihr. Sie schluckte ein paarmal gegen die Säure an. Schwindel erfasste sie, und sie fühlte heiße Lust durch ihren Körper schießen. Hitze brannte zwischen ihren Schenkeln. Begehren ließ ihre Schamlippen zucken. Rowenas Hand glitt auf ihren Venushügel, sacht strich sie darüber, doch es steigerte nur ihr Verlangen. Sie stöhnte schlaftrunken und drehte sich herum. 

Ein Prickeln überrollte ihre Haut, zentrierte sich in Schamlippen und Brustspitzen. Letztere richteten sich auf und pressten sich gegen ihr Batist-Nachthemd. Ihre Hand schob sich unter den Stoff, wanderte an der zarten Innenseite ihrer Schenkel empor und erreichte die weichen, geschwollenen Schamlippen. Ein Zittern überlief sie, als sie sanft darüberstreichelte. Ihre Zeigefingerspitze rieb über ihre Klitoris. Sie kannte ihren Körper genau, wusste, welchen Druck, welches Tempo sie anwenden musste, um schnell in lustvolle Höhen katapultiert zu werden. Sie umkreiste die Liebesperle, sacht, dann energischer, während sie ihren Handballen gegen das Schambein drückte. Als ekstatische Zuckungen langsam über ihre Schamlippen rollten, das Vibrieren ihren Lustknopf emportanzte, keuchte Rowena. Ein Schauer überwältigte sie, und als der Höhepunkt in ihr hämmerte, glaubte sie, ihr Körper wollte zerspringen. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf ihre Empfindungen und genoss das rhythmische Pochen ihrer Vagina. Mit einem befriedigten Seufzer kuschelte sie sich zusammen und döste eine ganze Weile vor sich hin, ehe sie vollends erwachte. 

Ausgeruht rekelte sie sich. 

Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass der Himmel zwar nebelgrau, doch klar war. Kein Wölkchen am Horizont, und die Spätherbstsonne warf ihr gedämpftes Licht in den Raum. Rowena schwang ihre Füße aus dem Bett und schlenderte zum Fenster. 

Bunt gefleckt breitete sich die Landschaft vor ihr aus. Sie verspürte das unbändige Verlangen nach einem ausgedehnten Spaziergang über die Felder und Wiesen der Umgebung. Seufzend dachte sie nach. Chayton hatte ihr verboten, außer Haus zu gehen, doch was sollte dort passieren? Es wäre keine Menschenseele in der Nähe. Sie setzte sich an ihren Schminktisch und betrachtete die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte. Der kastanienrote Nachtzopf, der leicht zerzaust über ihre Schulter baumelte und ihre Hüfte streifte, harmonierte mit ihrer milchweißen, klaren Haut. Ihre hellblauen Augen blickten nachdenklich aus dem Spiegel heraus. Rowena löste den Zopf und griff nach der Bürste, um ihr Haar zu entwirren. Sie verteilte duftende Lotion auf ihrer Gesichtshaut und dem Hals, als Helen, die Zofe hereinkam. 

Das Mädchen trug ein Gewand über ihrem Arm. „Guten Morgen, Mylady!“ Sie knickste und hängte das Kleid an einen Haken an der Wand. 

Rowena warf einen kurzen Blick auf die Robe, die ihr Helen anbot, und schüttelte den Kopf. „Nein, Helen, bring mir das Kostüm aus dem festen Tweedstoff“, wies sie ihr Dienstmädchen an. 

„Mylady, das Kostüm ist für ausgedehnte Spaziergänge geeigneter. Ihr solltet ein anderes Kleid wählen, wenn Euch dieses nicht zusagt.“ 

Rowena nahm die Überreste der Hautpflege mit einem Tuch ab und wandte sich erst dann Helen zu. 

„Das ist mir durchaus bewusst“, erklärte sie fest.

Helen blickte verschreckt. „Euer Gemahl wünscht, dass Ihr bis zu seiner Heimkehr im Haus verbleibt“, hielt sie entgegen.

Rowena reckte ihr Kinn störrisch in die Luft. Sie hatte sich jetzt eine Woche lang im Haus aufgehalten. Natürlich nur wegen des Wetters. Doch damit war nun Schluss. Sie brauchte dringend Bewegung, und Chayton kehrte ohnehin an diesem Tag zurück. Sofern der gestrige Brief noch aktuell war. „Dies ist mir bekannt. Seine Lordschaft muss lernen, dass er eine Frau und keinen Hund hat, den er nach Belieben einsperren kann“, beharrte sie. Sie wandte sich ihrer Morgentoilette zu, um Helen zu zeigen, dass für sie das Thema erledigt war, und tatsächlich kehrte die Zofe kurz darauf mit dem Gewünschten zurück. 

 

Rowena beendete eben ihr Frühstück, als Cain mit einer Visitenkarte zurückkehrte. „Mylady, in der Halle steht Besuch für Euch. Sie ließ sich nicht abweisen.“ Cains Miene verhieß nichts Gutes, doch ein Blick auf die Karte erklärte seine Stimmung. 

„Alice!“, rief Rowena überrascht aus. Sollte sie die Blondine empfangen? Nicht wegen des Verbots Chaytons, sondern wegen des Verdachts, dass Alice und ihr Mann Teilnehmer der Hellfire-Club-Orgien waren. Vielleicht gar im inneren Kreis, den es gewiss auch im verruchten Hellfire Club gab. 

Plötzlich entzündete sich die Flamme einer Idee in Rowena. Wenn Alice und Wilson etwas wussten, konnten sie Rowena Hinweise auf die wahren Umstände von Claires Tod geben. Nachdenklich drehte sie die Karte zwischen den Händen.

„Mylady?“ Cain beugte sich besorgt vor. „Was soll ich Mrs. Cuthbert ausrichten? Ich schicke sie fort.“

Rowena schreckte hoch und schüttelte den Kopf. Cains Gesichtszüge wirkten angespannt. 

„Nein, ich wollte ohnehin spazieren gehen. Vielleicht möchte Mrs. Cuthbert mich begleiten.“

Cains Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Er verbeugte sich flüchtig. „Sehr wohl, Mylady.“

Er ging zur Tür, und ehe er die Klinke herabdrückte, wandte er sich um. Rowena musterte ihn fragend. Einen kurzen Moment fixierten sie sich, dann brach Cain den Blickkontakt ab und verließ den Salon. 

Rowena wusste zu genau, was Cain auf der Seele lag. Er hielt Alice für eine Lügnerin, vielleicht sogar für eine Mörderin. Und Chayton, den Cain verehrte, hatte Rowenas Verbleib im Haus angeordnet. Eine Anweisung, die sie wissentlich ignorierte. Sie straffte sich und erhob sich aus ihrem Stuhl. Ein letztes Mal strich sie über ihre Frisur, zupfte an ihrem Rock und brachte ihre Kleider in vorzeigbaren Zustand. 

Sie holte tief Luft und ging zu Alice. 

 

„Rowena!“, zwitscherte die herbe Blondine, als sie Rowenas gewahr wurde. Zum ersten Mal bemerkte sie das berechnende Funkeln in Alices Augen. 

Rowena unterdrückte das ungute Gefühl, das sich mit Entschlossenheit mischte. Sie zwang sich zu einem strahlenden Lächeln und ließ sich herzlich begrüßen. 

„Alice, Ihr seht fabelhaft aus“, begann sie. 

Alice neigte dankend ihren Kopf. Das lodengrüne Kleid unter dem braunen Cape und der passenden Schute schmeichelte ihrem Teint und war überdies aus teurem Tuch gefertigt, wie Rowena auf Anhieb erkannte. 

„Zu freundlich, Rowena.“ Alice lachte wie immer einen Tick zu laut, als dass es ehrlich wirkte. Rowena ließ den Gedanken zu, ob Alice wohl bewusst ihre Gesellschaft suchte. 

Sie nahm Rowenas Hand in ihre. „Euer Butler erwähnte, Ihr wolltet einen Spaziergang unternehmen?“, vergewisserte sich Alice. Ihr Streicheln über Rowenas Handrücken löste argwöhnisch-nervöse Schauer in ihr aus. Sie entzog sich Alices Griff. 

„Einen langen, ausgedehnten Spaziergang“, ergänzte Rowena betont munter. „Habt Ihr Lust, mich zu begleiten?“ 

Ein lauernder Blick glitt über Alices Züge, und Rowena richtete sich unwillkürlich auf. Alice klatschte begeistert in die Hände. „Sehr gern, liebste Rowena!“ Sie strahlte. „Ich habe auch schon eine Route im Kopf. Der Weg wird Euch gefallen!“ Sie wühlte in ihrer Tasche und zog ein kleines Retikül hervor. „Das habt Ihr beim letzten Besuch bei mir vergessen. Habt Ihr es vermisst?“ 

Rowena verkniff sich jegliche Reaktion und nahm den Beutel entgegen, um ihn dem Hausmädchen zu reichen, das im Hintergrund wartete, ob man es benötigte. 

„Bei Euch habe ich mein Retikül also verloren?“ Rowena lachte gespielt überrascht. „Und ich dachte schon, eins der Mädchen hätte es verlegt.“

„Ihr seid nicht zurückgekehrt, um es zu holen?“, wollte Alice wissen. 

Rowena verneinte kopfschüttelnd. „Natürlich nicht, ich habe sein Fehlen erst heute Morgen bemerkt“, behauptete sie und wandte sich dem Dienstmädchen erneut zu. Auf Rowenas aufforderndes Nicken holte die Bedienstete Pelisse und Schute und half ihr beim Anziehen. Kurz darauf drehte sie sich Alice zu. „Wollen wir aufbrechen?“

 

Zweifelnd sah Rowena hinüber zu den Hügeln, die ihr Alice anpries. Schon öfter hatte sie ihre Blicke dorthin gelenkt, einmal einen kurzen Spaziergang in diese Richtung unternommen, doch die Gegend erwies sich als sumpfig und schwer zugänglich. Die Felsen wirkten zerklüftet und wenig anheimelnd, auch wenn Alice ihre Schönheit lobte. „Glaubt mir, Rowena, es wird Euch gefallen“, versicherte ihr die Blondine. 

Rowena folgte ihr zögernd. Sie hätte einen der Pfade vorgezogen, die sie bereits kannte, und ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre diskrete Befragung Alices gelenkt. 

Alice stiefelte voran, als wäre sie auf einem Kreuzzug. Rowena merkte schnell, dass Alice eine erfahrene Wanderin war, der der Weg keine Mühen bereitete. 

„Eure Besucher haben sich verabschiedet?“, fragte Rowena, um das Eis zu brechen. 

Alice warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sie verlangsamte ihre Schritte und hakte sich bei Rowena ein. „Vorsicht, dort ist ein Kaninchenloch.“ Sie deutete auf eine Mulde vor Rowenas Füßen und zog sie zur Seite. Das Gras unter Rowenas Sohlen war dick und federte leicht. In der Ferne stieg feiner Dunst aus den Gräsern hoch. Nebel. Immer dieser allgegenwärtige Nebel. Einzelne bleigraue Wolken hingen am Himmel wie Sprenkel auf einer Leinwand. Alice hielt Rowenas Arm weiterhin sanft umklammert, und obwohl es ihr nicht angenehm war, entzog sie sich nicht dem Griff der Blondine. 

„Meine Gäste sind nach dem Frühstück nach London zurückgekehrt“, beantwortete Alice Rowenas Frage. 

„Es sind ausgesprochen sympathische Menschen“, startete Rowena die Konversation. „Woher kennt Ihr die fünf?“

„Der Earl of Sufferton pflegt denselben Club wie mein Wilson zu besuchen. Annabelle Bouché ist eine Bekannte von mir, und die anderen Herren brachte Lord Sufferton mit“, behauptete Alice. 

Sie umrundeten einen Grashügel und den Bereich, der vor ihnen lag und überwuchert war von hohem, hartem Sumpfgras, das nicht einmal die Schafe anrühren mochten. Ein junges, braungeflecktes Schaf knabberte an normalen Halmen herum, hob dann den Kopf und blökte, während es Rowena mit seinen schwarzen Augen musterte. 

„Ich hasse Schafe“, stieß Alice inbrünstig hervor, und Rowena wandte sich der Frau zu. Sie blickte angewidert auf das putzige Tier, das ihre Abneigung zu spüren schien, weil es sich umdrehte und davontrollte. „Die Biester haben mir meinen schönsten Brugmansia-Strauch hoffnungslos ruiniert. Erst fraßen sie die trompetenförmigen Blüten und dann die grünen Blätter.“ 

„Einen Eurer Büsche hinter dem Haus?“, vergewisserte sich Rowena. 

Alice nickte und wedelte mit der freien Hand, um das Schaf zu verscheuchen.

„Wie schade. Ihr wisst, wie sehr ich diese Gewächse bei einem meiner letzten Besuche bewunderte, Alice“, erwiderte Rowena. Sie überlegte, wie sie das Gespräch in die entsprechenden Bahnen lenken konnte, um Alice diskret auszufragen. 

Der Boden unter ihren Füßen schmatzte bei jedem Schritt, und sie wunderte sich, dass Alice keine Anstalten machte, etwas weiter rechts zu wandern. Unbeirrt lief die Frau durch das hohe Sumpfgras und schien nicht im Mindesten erschöpft zu sein. 

„Meine Brugmansias sind etwas Besonderes“, stimmte Alice zu. Sie sah zu Rowena. „Sie stammen aus Amerika. Wusstet Ihr das?“ 

Da Alice ihr das seinerzeit berichtet hatte, nickte Rowena mit leichter Irritation. Bezweckte Alice etwas mit der Aussage, oder war es lediglich dem Vergessen, Rowena davon berichtet zu haben, geschuldet?

„Lucien, Entschuldigung, ich meine Lord Windermere, brachte mir die Setzlinge von seiner letzten Reise mit“, erzählte Alice. Sie tätschelte Rowenas Arm. 

„Es muss schwer für Euch sein, auf dem Land wohnen zu müssen. Noch dazu mit einem derart introvertierten Mann wie Lord Windermere.“

„Ich bin zufrieden“, erwiderte Rowena. 

Alice stoppte, gab Rowenas Arm frei und holte ein Spitzentaschentuch aus einer Tasche ihres weiten Rockes hervor. Sie tupfte ihre Augenwinkel ab. Stirnrunzelnd betrachtete Rowena die Blondine, unsicher, was sie von dem Benehmen halten sollte. 

„Liebste Rowena, es tut mir so leid“, schniefte Alice und verbarg ihr Gesicht in dem Tüchlein. 

Verwirrt beobachtete sie Alice. Die Frau stand reglos da. Irgendwo war das Maunzen eines Kätzchens zu hören, und Rowenas Hand juckte mit einem Mal heftig. Sie kratzte sich, und ein kurzer Blick zeigte ihr, dass die braunen Flecken, die sie seit ihrem Schwitzhüttenritual auf dem Handrücken hatte, größer schienen als gewöhnlich. Sie schloss ihre andere Hand darum, als würde das den Juckreiz stillen. 

„Ihr kennt Euren Gemahl wirklich nicht so gut wie ich.“ Alices Augen glänzten feucht. „Ich bedauere Euch so sehr, liebe Rowena!“

Rowenas Magen verkrampfte sich. „Wovon redet Ihr, Alice?“

„Ich lernte Euren Gemahl unter dem Namen Lucien kennen.“ Alices Stimme klang sanft und einschmeichelnd. „Die anderen Frauen waren hingerissen von ihm, doch er beachtete sie nicht. Er zog es stets vor, sich männliche Bettgespielen zu suchen. Man munkelte bereits, er sei ein Homophiler.“ Alices Augen wirkten kalt wie Diamanten. Ohne genau zu wissen warum, begann Rowena zu frösteln. Ihre Füße wollten zu Eisklumpen erstarren. 

Alices Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ich weiß nicht, welchen Grund er hatte, doch eines Tages nahm er mich mit auf sein Zimmer.“ 

Rowena konnte nichts weiter tun, als Alices Worten zu lauschen. Obwohl sie sicher glaubte, dass die Blondine log, wollte sie hören, was diese ihr erzählte. 

„Er fügte mir Schmerzen zu. Und es bereitete ihm Vergnügen. Großes Vergnügen.“ Alice wandte ihr Gesicht ab. „Ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage, nicht wahr?“, flehte sie mit ersticktem Tonfall. 

Rowenas Herz krampfte sich zusammen. Der Juckreiz an ihrer Hand verstärkte sich, wurde fast unerträglich. 

Alice drehte sich um. „Lucien ist ein böser Mann. Ihr dürft ihm nicht trauen.“ 

Rowena starrte auf Alices Rücken, hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen und Alices Worten. Sie erinnerte sich an die abweisende Art Chaytons, an seine Heimkehr eines morgens in blutverschmierten Kleidern, und sie rief sich die letzten Tage mit ihm ins Bewusstsein. Sein Geständnis und die Zärtlichkeiten, die er ihr schenkte. Ihr Herz wollte nicht glauben, was Alice behauptete. 

„Alice, es tut mir leid, was Euch widerfuhr. Doch ich kann nicht glauben, dass Chayton zu derartiger Rohheit fähig ist, wie Ihr sie erlebtet. Ihr müsst Euch täuschen“, erklärte sie. 

Alice stieß einen wütenden Schrei aus, und Rowena zuckte erschrocken zusammen. 

„Ich wusste, dass Ihr mir nicht glauben würdet!“, kreischte sie. Alice stürzte sich auf Rowena und schubste sie grob zu Boden. Ihr stockte für einen Moment der Atem. Angst mischte sich mit eisigem Schmerz zu einem wummernden Rauschen in Rowenas Körper. Sie hob schützend ihre Arme, doch der erwartete Angriff von Alice blieb aus. Stattdessen rannte Alice an ihr vorbei, zurück in Richtung, aus der sie gekommen waren. Zumindest nahm Rowena das in ihrer Verwirrung an. 

Mühsam rappelte sie sich auf. Mit dem Korsett und den weiten, dicken Röcken war es schwerer als gedacht, wieder auf die Beine zu kommen. Sie wischte sich Grashalme und Erdbrocken vom Rock und sah sich um. Nebel waberte über dem Moor. 

Frustriert überblickte Rowena das Gelände. Matschgraue Schwaden zogen auf. Als Rowena sich umdrehte, erkannte sie, dass aus dieser Himmelsrichtung bleierne Nebelwolken heranzogen. Erschrocken starrte sie einen Moment auf das Naturschauspiel, beobachtete, wie der Dampf sich ausdehnte und herankroch, ein alles verschlingendes Monster mit unzähligen Tentakeln, die berührten, bedeckten und vereinnahmten, was immer ihren Weg kreuzte. Rowena unterdrückte ein Zittern. An den wenigen Stellen ihres Körpers, an denen die nackte Haut die Luft küsste, spürte sie, wie der Dunst an ihr entlangglitt wie feuchte, kühle Berührungen. Einige Augenblicke lang ließ sie das Ganze auf sich wirken, dann raffte sie sich auf. 

Sie musste umkehren, vertrautes Gelände erreichen und nach Hause gelangen. Sie fröstelte. Sobald sie in Barnard Hall angekommen wäre, gehorchte sie Chayton. Sie bliebe im Haus, ohne Alice oder deren schrecklichen Mann zu empfangen, geschweige denn, ihnen die Aufwartung zu machen. Nach dem Erlebnis eben verspürte sie keinerlei Bedürfnis, den Cuthberts auf hundert Meilen nahe zu kommen. Auch ohne Beweise glaubte Rowena ohne jeden Zweifel, dass die beiden tiefer in die Hellfire-Club-Angelegenheiten verstrickt waren, als sie bislang vermutet hatte. 

Alices Beschuldigungen gegen Chayton schienen ihr plausibel, immerhin hatte er die ersten Monate nicht gerade den liebevollen Ehemann gegeben. Doch Alice konnte nicht wissen, dass Chayton Rowena einige seiner Geheimnisse enthüllt und dass sich zwischen den beiden Liebe und Vertrauen entwickelt hatte. Ihr Herz mochte Alices Verleumdungen nicht glauben. 

„Nimm dich in Acht vor allzu großem Vertrauen“, raunte eine Stimme in ihrer Erinnerung. „Die Menschen sind nicht immer das, was sie zu sein vorgeben.“

Rowenas Kehle wurde trocken, und in ihrem Hinterkopf saß wieder jene pulsierende Kälte, die sie stets überkam, wenn sich Angst mit düsterer Vorahnung vereinte. Wollte diese Vision sie vor Chayton oder vor Alice warnen? 

Ein intensives Stechen in ihrem Magen ließ sie sich krümmen. Sie wollte nicht glauben, dass Chayton ihr Übel wollte, doch was wusste sie wirklich? Hatte er ihr Beweise geliefert? War er oder Alice blutverschmiert von Rowena angetroffen worden? Sie presste ihre Faust an ihre Lippen, um das Keuchen zu unterdrücken, das nach draußen drängte. Die Kälte in ihrem Schädel wurde beängstigend. Der Nebel um sie herum war mittlerweile so dicht geworden, dass sie kaum mehr ihre ausgestreckte Hand vor den Augen erkannte. Ein weiterer kostbarer Moment verstrich, in dem sie nachdachte und Übelkeit sie überrollte. Sie atmete tief ein und aus, dann fasste sie sich ein Herz und tastete sich vor. 

Die Schwaden schienen undurchdringlich. Die Sicht beschränkte sich auf weniger als einen Meter. Nie zuvor hatte Rowena einen solch dicken Nebel erlebt. Schritt für Schritt lief sie in die Richtung, die sie für jene hielt, aus der sie gekommen war. 

Alice blieb verschwunden, darüber war Rowena froh, obwohl die Blondine sich offenbar blind in der Gegend auskannte. Zweifelnd überlegte sie, ob Alice das geplant hatte. So wie Rowena hatte versuchen wollen, Alice auszuhorchen. Im Nachhinein verfluchte sie ihren törichten Einfall. Genauso gut hätte sie Alice direkt befragen können. Vielleicht hätte Alice mit der ihr eigenen gehässigen Art nur zu gern alle Unklarheiten beseitigt. Bestimmt hätte Alice keine Morde zugegeben. Aber zwischen den Zeilen hätte Rowena gewiss herausfinden können, was in jener Nacht mit Claire geschehen war. Die Frau, mit der sich Claire vergnügt hatte, wurde Bella genannt, eine hochgewachsenen Blondine. Natürlich musste Alice diese Frau gewesen sein! Die Erkenntnis traf Rowena wie ein Paukenschlag. Wie hatte sie nur all diese kleinen Fakten übersehen können?

Der Boden unter Rowenas Füßen gab schmatzende Geräusche von sich, und nachdem ein leiser Knall Rowena erschreckte, trieb der Nebel den Gestank von faulen Eiern Rowenas Nase entgegen. Sie würgte und hielt sich die Hand vor, atmete nur flach und war erleichtert, als der Mief sich verzogen hatte. Neben ihren Füßen erkannte sie grünes Weidegras. Erleichtert lenkte sie ihre Schritte dorthin. Über dem Boden schien der Nebel nicht so dicht und zäh zu schweben, und Rowena vergaß ihre Vorsicht. Sie nahm zwei große Schritte, froh einen Ausweg gefunden zu haben,  lief los, um im nächsten Moment ins Leere zu treten. Sie erreichte den Grund, doch da war es zu spät. Obwohl es nur eine Mulde war, verlor sie das Gleichgewicht und fiel der Länge nach ins Gras. Sie stieß sich das Kinn und biss sich auf die Wange. Heißer Schmerz durchzuckte ihr Knie. 

Rowena blieb wie paralysiert liegen. Das kühle, feuchte Gras tat ihrem Kinn wohl. Ihr Knie schmerzte, als hätte ein Stier dagegengetreten. Eine Weile lang war sie unsicher, ob sie in der Lage sein würde, sich zu erheben. Ihr Bein fühlte sich komplett taub an, seltsamerweise schien der Schmerz kaum der Rede wert. Vielleicht eine Folge des Schrecks, analysierte Rowena distanziert. Sie konnte nicht liegen bleiben. Sie musste Chayton von Alices Beschuldigungen erzählen. Trotz dieser Überlegungen schaffte sie es nicht, sich aufzuraffen. Stattdessen ließ sie das nasse Gras ihr Kinn kühlen und staunte über die anhaltende Schmerzlosigkeit ihres Beines, obwohl sie im ersten Moment geglaubt hatte, sich die Kniescheibe zertrümmert zu haben. 

Ein Miauen vor ihrem Kopf erregte ihre Aufmerksamkeit. Ohne Staunen erblickte Rowena dieselbe Katze, die ihr schon mehrmals beigestanden hatte. Langsam gewöhnte sie sich daran, dass das Tier immer erschien, wenn sie in Nöten steckte und Hilfe benötigte. 

„Schön, dass du Zeit für mich erübrigen kannst“, begrüßte sie die Samtpfötige und merkte, dass ihr das Sprechen schwerer fiel als sonst. Beim Bewegen des Kiefers knirschte es in den Gelenken. Die violetten Augen der Katze wirkten spöttisch. „Ich weiß, jedes Mal, wenn wir uns begegnen, scheine ich Hilfe zu brauchen“, verteidigte sich Rowena. Ihr Kiefer knackte so laut, dass Rowena erschrak. „Ich wäre über einen Ritter hoch zu Ross auch mehr angetan als von dir. Und du würdest bestimmt vorziehen, eine fette Maus zu jagen, statt ständig über mich zu stolpern. Könntest du bitte aufhören, mich so anzugucken, als wäre ich eine?“

Die Katze verzog ihr Maul und schien zu lächeln. Sie schnurrte und rieb ihren Kopf an Rowenas Wange. Das feine Fell fühlte sich samtweich an. Die Schnurrhaare kitzelten an ihrem Mundwinkel, und die Geräusche, die das Tier von sich gab, vibrierten auf Rowenas Haut. Nach einer Weile zog sich die Katze zurück, setzte sich auf ihre Hinterläufe und musterte Rowena auffordernd. 

Genötigt von ihrem pelzigen Schutzengel, sich zu erheben, unternahm sie einen Versuch, sank aber mit einem Schrei auf den Hintern. Ihr Knie hielt es mitnichten für nötig, schmerzfrei oder wenigstens betäubt zu bleiben. Ein stechender Schmerz sauste ihren Schenkel empor und jagte ihr Tränen in die Augen. Die Nässe, die nun ihr Hinterteil merklich durchtränkte, nicht beachtend, krempelte Rowena ihre Röcke hoch, drückte den Reifrock hoch und zog ihre knielangen Unterhosen über das verletzte Gelenk, um sich die Bescherung zu betrachten. Das Knie hatte sich gerötet und wies oberhalb eine Eindellung auf. Vorsichtig betastete sie den Bereich. Die Verletzung pulsierte und schien heiß. Rowena richtete ihre Kleidung und riskierte einen zweiten Versuch. Da sie wusste, dass ihr rechtes Bein gehandicapt war, gelang es ihr aufzustehen. 

Die Katze blickte zufrieden zu Rowena auf. Beim Verlagern ihres Gewichts musste sie erkennen, dass mehr als behutsames Humpeln kaum möglich war. Sie lenkte sich ab, indem sie erneut mit der Katze vor sich redete: „Wie heißt du eigentlich? Wie soll ich dich nennen?“

„Miau“, machte das Tier. 

„Miau?“

„Miau.“ Der Laut klang für Rowena bestätigend, also beschloss sie, die Katze Miau zu taufen.

Miau hob ihren Schwanz, reckte ihren Kopf majestätisch und entschied dann offenbar, sich erst einmal ausgiebig zu strecken, indem sie ihren Körper lang machte, den Po in die Luft hob und den Kopf senkte. 

Danach musterte sie Rowena umfassend und machte mit hochmütiger Körperhaltung kehrt. Rowena folgte dem Stubentiger humpelnd. 

Behindert durch die nassen, schweren Röcke und ihre Verletzung, kamen sie nur langsam vorwärts, obwohl sie durch niedriges Gras liefen. Der Nebel ließ an Intensität nach. Doch nach wie vor nahm Rowena ihre Umgebung kaum wahr und vertraute ihrem kätzischen Schutzengel. Die wenigen Laute, wie das Blöken von Schafen oder das Muhen von Rindern, das Plätschern eines kleinen Bächleins in der Nähe, verschluckten die Nebelschwaden. Allein durch das Moor zu wandern, mit einer Katze als Führerin, mutete Rowena seltsam an. Doch gleichzeitig wusste sie, dass sie sich auf Miau verlassen konnte. Bestimmt hielte der Ton sie für verrückt, aber inzwischen glaubte sie, das Tier könnte ihr Schutzengel oder ein dienstbarer Geist sein, wie Chayton nach ihrem Schwitzhüttenritual behauptet hatte, vielleicht sogar von Claire zu ihr gesandt. Bei dem Gedanken an Claire verkrampfte sich Rowenas Herz. 

Die Katze leitete Rowena unbeirrt durch die nebelverhangene Landschaft. Jedes Mal, wenn sie außer Atem geriet oder ihr Bein zu sehr schmerzte, stoppte Miau, putzte sich genüsslich oder wälzte sich auf dem Boden. 

Alice und sie hatten ein tüchtiges Stück Weg zurückgelegt, ehe die Situation explodiert war. Verletzt und durch die Wetterlage behindert, schien sich die Entfernung zu verdreifachen. Als sie an einem Weidemäuerchen vorbeikamen, nutzte Rowena die Gelegenheit und ließ sich darauf nieder. Sie wischte sich über die Stirn und zupfte an ihrem Rock. Der Stoff war durchweicht, doch dank mehrerer Schichten hatte die Nässe noch nicht ihre Haut erreicht. Lediglich die Kehrseite ihres Rocks erwies sich als feucht vom Moorwasser, wie sie bemerkte. Die Sicht klarte langsam auf. Zumindest nahm Rowena dick verschleierte Schemen war, wo zuvor eine undurchdringbare weiße Wand gewesen war. 

Miau stolzierte vor Rowena auf und ab, nie außerhalb ihrer Sichtweite, doch mit einem sehnsüchtigen Blick hinaus in das verhangene Nichts, als nähme sie dort Dinge wahr, die Rowena verborgen blieben. Rowenas rechtes Bein zitterte unkontrolliert. Dumpfer Schmerz breitete sich pochend vom Knie sowohl Richtung Oberschenkel als auch zu den Zehen aus. Ihr rechter Schuh drückte unangenehm am Spann, obwohl er sonst wie angegossen passte und dieses Paar zu ihren bequemsten gehörte. Zu gern hätte Rowena sich einige Momente Erleichterung gegönnt, doch sie fürchtete, nicht wieder in ihre Schuhe schlüpfen zu können, hätte sie sich einmal daraus befreit. 

Miau gab einen ungeduldigen Laut von sich, dessen Penetranz und Verständlichkeit zunahm, als Rowena nicht sofort dem Drängen nachgab. Seufzend erhob sie sich und überlegte, wie weit der Weg nach Barnard Hall sein mochte. Zwar sagte ihr Gefühl, dass sie nicht einmal in der Nähe waren, doch sicher war sie nicht. Zu fremd war ihr die Umgebung, zu unheimlich wirkte alles im Nebel. Sie hüpfte und hinkte ihrem Schutztier hinterher und merkte schon nach wenigen Minuten, dass sie in ihrem augenblicklichen Zustand kaum in der Lage wäre, noch lange zu marschieren. Einige Schweißtropfen kullerten ihren Nacken hinunter. Rowena hob ihre Hand und wischte über ihren Hals. Ein Duft stieg ihre Nase, der sie entfernt an Honig erinnerte. 

Unwillkürlich begann ihr Herz zu pochen. Vor ihr tauchten Sträucher mit trompetenförmigen Blüten auf, und eisiges Stechen peinigte ihren Magen. Sie vergaß ihr verletztes Bein, und prompt gab das Knie unter ihrem Gewicht nach. Rowena hatte den falschen Weg eingeschlagen. Sie stand am Rande des Grundstückes zu Greystone Cottage, dem Anwesen der Cuthberts. Momentan der letzte Ort, an dem sie sich aufhalten wollte. 

Tränen des Schmerzes und der Erschöpfung und Verzweiflung brachen sich die Bahn und rollten wie heiße Sturzbäche über ihre Wangen. 

 

 


Kapitel 11

 

Mögen alle meine Fehler sich auf ihre Plätze begeben

und möglichst wenig Lärm dabei machen.

Inuit-Spruch

 

Die Katze hockte sich aufrecht vor einen der Sträucher und starrte Rowena aus ungläubig wirkenden Augen an, ehe sie anfing, sich zu putzen. Sie schleckte über ihre weiße Pfote und wischte sich über Gesicht und Schnurrhaare, rieb die Ohren, ehe sie sich genüsslich streckte und rekelte. Dann sah die Katze erneut zu Rowena hoch, diesmal wohnte der Musterung Mitleid bei. Sie schlenderte zu Rowena und strich ihr um die Füße, indem sie unter den Saum ihres Rockes kroch und sich schnurrend um ihre Knöchel schlängelte. Der Katzenkörper war warm, weich und flauschig. Als Miau sich einen Moment lang bewegungslos an sie drückte, fühlte Rowena das Vibrieren ihres befellten Leibes. Dann schlüpfte das Tier unter ihren Kleidern hervor und sauste unter die Büsche. Es raschelte, dann herrschte Stille. 

Ihre tierische Begleiterin hatte eben das Weite gesucht. 

Rowena konnte es ihr nicht verdenken. Auch sie wollte so schnell wie möglich fort. Ein Umstand, den ihr die Folgen ihres Unfalls deutlich erschwerten. Sie umklammerte einen dicken, stabilen Trieb der Engelstrompete und wagte es, sich dagegenzulehnen. Feuchte Blätter berührten wohltuend ihre heiße Stirn. Erschöpfung drückte auf ihre Gliedmaßen wie Bleigewichte, umso angenehmer erwies sich das Blätterwerk, das ihren Körper stützte, ähnlich einer Hängematte. 

Sie richtete sich wieder auf. Miau, die Katze, blieb verschwunden, und sie hätte Rowena ohnehin nicht weiterhelfen können. 

Die Nebelschleier lockerten sich auf, sodass Rowena immerhin über mehrere Meter hinweg Ausblick hatte. Sie sah zum Haus und den Stallungen hinüber. Nachdenklich ließ sie ihre Aufmerksamkeit über das Anwesen schweifen, ehe ihre Musterung allein dem Stall galt. 

Die Cuthberts besaßen Pferde, soweit Rowena wusste. Sie hatten Barnard Hall mit der Kutsche aufgesucht. Vielleicht konnte Rowena sich eines der Tiere ausleihen und nach Hause reiten. Als Entschädigung für Alices unverzeihliches Benehmen und kleine Anzahlung auf die Schulden, die sie bei Rowena und Chayton hatte. Auf keinen Fall würde Rowena die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Schon gar nicht, solange der Hauch eines Verdachts bestand, Alice wäre schuld an Claires Tod. Rowena musste nur einen Weg finden, wie Alice zur Rechenschaft gezogen werden konnte, ohne Rowena und ihre Familie in den Schmutz zu ziehen. 

Sie schob den Gedanken beiseite und humpelte auf die Stallungen zu. Die kurze Pause hatte ihr gut getan, doch ihr rechtes Bein teilte dieses Gefühl bedauerlicherweise nicht. Es schien auf das Doppelte angeschwollen zu sein, und überdies verweigerte das Knie jegliche Bewegung. Rowena biss die Zähne zusammen und setzte ihren Weg unbeirrt fort. 

Als sie sich dem Haus näherte, entdeckte sie einen hochgewachsenen Schemen am Fenster. Sie stutzte. Zwei weitere Gestalten bewegten sich hinter den Gardinen. Die plumpere der beiden identifizierte Rowena sofort als Wilson. Hinter der anderen Person vermutete sie Alice. Die große Person wich in einen Teil des Raumes, den Rowena nicht einsehen konnte. Ein Schritt Richtung Fenster brachte ihr das verletzte Knie in Erinnerung und den Verdacht, Alice und ihr Mann wären die Bösewichte. In dieser Situation Spionin zu spielen, erwiese sich als schlechte Idee. Rowena entschied, erst nach Hause zu gehen und weitere Vorgehensweisen später zu überdenken. Sie schlurfte über den Hof.

Am Stall angekommen, stieß sie vorsichtig die Tür auf. Als Erstes nahm sie den warmen, schweren Geruch nach Pferd wahr. In das Aroma mischten sich Heu, Holz und ein Hauch von Leder. Sie schob sich in das Gebäude. Rowena benötigte einige Momente, ehe ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Durch vereinzelte, winzige Fensteröffnungen und die halb offene Tür fiel fahles Tageslicht. Rowena hinkte zu den Boxen und betrachtete die Pferde, die darin standen. Beide besaßen dunkles Fell, das eine schwarzbraun, das zweite kohlschwarz. Rowena kannte sich nicht sonderlich gut mit den Reitpferden aus, doch die beiden schienen, wenn auch nicht die edelsten Pferde, dann doch von guter Gesundheit und ansprechender Güte zu sein. 

Rowenas Blick fiel auf die dritte Box, doch dort türmte sich lediglich ein Heuhaufen, der würzigen Duft verströmte. Rowena blickte zu den Tieren. Das Schwarzbraune wirkte feuriger als das andere. Sie trat näher und hielt dem schwarzen Wallach ihre Hand entgegen, damit dieser sie beschnuppern konnte, was er auch prompt tat. Er näherte sich mit jenen für Pferde so typisch wiegenden Bewegungen und senkte seine Schnauze in Rowenas Handfläche. Seine feuchten Nüstern bebten, seine Lippen zitterten, und sein warmer Atem blies über Rowenas Hand und Unterarm. Das Schnauben des Rappens löste auf Rowenas Haut ein Kitzeln aus und das Bedürfnis, ein hysterisches Kichern loszuwerden. Um es zu unterdrücken, biss sie sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Sie leckte über ihre Lippe und stöhnte leise. 

Das Pferd wandte sich enttäuscht ab, es hatte wohl eine Leckerei erwartet. Rowena streckte ihre Hand aus und tätschelte den muskulösen Hals des Tieres, während sie entschied, den Rappen auszuleihen. 

Im rückwärtigen Teil des Stalls führten zwei Türen in Nebenräume. Hinter einer der beiden befand sich mit Sicherheit die Sattelkammer. Zwar war Rowena nicht davon überzeugt, ob sie dem Pferd den Sattel anlegen könnte, doch sie vermutete optimistisch, dass es nicht so schwer sein konnte. Einige Male hatte sie den Stallburschen dabei zugesehen und wäre nun hoffentlich in der Lage, es selbst zu tun. Sie argwöhnte, dass der Mann, der Stallknecht und Kutscher der Cuthberts war, ihr kaum dabei helfen würde, sich unerlaubt eins der Pferde borgen. 

Langsamer, als ihr lieb war, erreichte sie die Türen und fand schon hinter der Ersten das Gesuchte. Eine Geruchswolke erschlug Rowena schier. Leder mischte sich mit Talggeruch und trockenem Holz, darüber hinaus lag ein Duft im Raum, der nicht hierhergehörte und Rowena doch vertraut war. Eine Kombination aus Honig, Säure und Alkohol. Abrupt fühlte Rowena sich an jenen Nachmittag im Hellfire Club zurückversetzt. Sie schloss kurz die Augen. Der Eindruck verstärkte sich. Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern. Ein Regal an der Wand erwies sich als Ablage für Werkzeug und einzelne Metallgegenstände, Nägel, Hufeisen, vermutlich das Übliche. Ein paar Lederriemen waren im Schrank aufgereiht worden sowie verschiedene Reitutensilien. Gerten, Peitschen, Trensen, Zaumzeug. Auf einer Vitrine an der gegenüberliegenden Wand lagen zwei Sättel von guter Qualität und exzellenter Verarbeitung. Doch was auf einem Tisch daneben stand, fesselte Rowenas Interesse weit mehr, ebenso der Hängeschrank über der Kommode. 

Entgeistert musterte Rowena die Kristallkaraffe mit der rubinroten Flüssigkeit, in der einige gelb-bräunlich verfärbte Blütenblätter schwammen. Daneben stand eine Weinflasche, deren Etikett die exquisite Herkunft verriet. Rowena kannte die Sorte recht gut, da sie zur ihren Lieblingsweinen gehörte. 

Rowena besah sich die leere Flasche näher, dann hob sie die Karaffe an ihre Nase. Ganz eindeutig hatte jemand den Wein mit diesen Blüten zu aromatisieren versucht. Im Bouquet des edlen Tropfens schwebte der Hauch von Honigduft. 

Honig. Gelb. Trompetenförmige Blüten. Umnebeltes Bewusstsein. Hellfire Club. Claire. Abrupt stellte Rowena die Glaskanne auf die Ablage, sodass der Wein hin und her schwappte. Entsetzt starrte sie auf den Alkohol. 

Das war der Beweis. Die Cuthberts hatten die Frauen bei den Orgien unter Rauschmittel gesetzt. Man hatte Claire zu viel eingeflößt, ob versehentlich oder absichtlich, war Rowena in diesem Moment gleichgültig. Sie hatte die Mörder gefunden. 

Sie erstarrte. Chayton hatte die Pflanzen besorgt, hatte sie Alice überlassen. Bewusst? Wie tief war er in diese Sache verstrickt? Rowena konnte kaum schlucken vor Nervosität. 

Sie brauchte eine letzte Gewissheit. Den Geschmack des Getränks, das man ihr und Claire gereicht hatte, würde sie nie wieder vergessen, also würde sie einen Schluck aus der Karaffe wagen, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht täuschte. Sie hob den Krug an ihre Lippen und nippte. Honigduft und Säure fluteten ihre Geschmacksnerven. Sie fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund. Der Wein war ein anderer, weniger süß, aber vielleicht täuschten die Cuthberts die Hellfire-Club-Nonnen mit zusätzlichen Süßungsmitteln und weiteren Gewürzen. 

Der Schock fraß sich in ihre Eingeweide. Rowena packte den Sattel und war im Begriff, sich umzudrehen. 

„Was für eine Überraschung, Rowena? Was führt Euch hierher?“ Alices Stimme klang überrascht, aber nicht im Geringsten beunruhigt oder feindselig. 

Rowena drehte sich um und erkannte Alice im Türrahmen stehend. Hinter ihr tauchten Wilson und Turnbull auf. 

Turnbull also, nicht Chayton war es gewesen, der sich vorhin im Haus bei den Cuthberts aufgehalten hatte. Rowena wurde schwindlig vor Angst. Ausgerechnet Turnbull! Der Mann, den sie für Silbermaske hielt und verdächtigte, Claire auf dem Gewissen zu haben.

Alice und die Männer hatten offensichtlich vorgehabt, auszugehen, denn alle drei trugen entsprechende Kleidung. 

Alice zupfte ihre Handschuhe zurecht, während sie sich Rowena näherte. 

„Ich wollte mir eins der Pferde ausleihen, um heimzureiten. Wegen Eures seltsamen Benehmens heute Mittag habe ich mich verlaufen und verletzt“, plapperte sie drauflos. Ihr Verstand arbeitete unter Hochdruck. Geoffrey Turnbull und das Ehepaar Cuthbert konnten nicht ahnen, dass Rowena hinter die Sache mit den Drogen gekommen war. Vielleicht konnte sie die drei hinters Licht führen.

Alice erreichte sie und nahm ihr den Sattel ab. „Liebste Rowena, natürlich kümmern wir uns um Euch. Ich bedauere meinen“, sie hielt inne, als suche sie nach Worten. „kleinen Anfall zutiefst. Vergebt mir diese Unbeherrschtheit.“

Sie hob ihre Hand und berührte Rowenas Wange. Der glatte Stoff des Handschuhes lag kühl auf ihrer Haut. Rowena konnte Alices herbes Parfüm erschnuppern. Ihren Kleidern entstieg leichter Kampferduft. 

„Das wollte ich schon seit unserer ersten Begegnung tun“, raunte Alice. Sie beugte sich vor, strich sacht mit weichen Lippen über Rowenas. Ihr warmer Atem strich über Rowenas Haut. Rowenas Herz hämmerte heftig gegen ihren Brustkorb, und die Furcht rauschte ihn ihren Ohren. Alices Hand glitt in Rowenas Nacken, und sie glitt mit ihrer Zunge in ihren Mund. Ihre Zunge war weich und feucht, und Alices fuhr zärtlich über Rowenas. Schien jede Geschmacksnuance auszukosten. Gegen Rowenas Willen beruhigte und erregte Alices Liebkosung sie, obwohl ihr Verstand in völliger Alarmbereitschaft war. 

Alice löste ihre Lippen von ihr, streichelte ihre Wange, koste mit der anderen ihren Nacken und glitt über Rowenas Arm nach unten, um an ihrer Hüfte innezuhalten. 

„Rowena“, flüsterte die andere heiser. Ihre Augen glühten regelrecht, und die Intensität dieses Blickes ließ Rowena erzittern. Aus einer unbestimmten Ahnung heraus kroch Furcht ihre Wirbelsäule entlang wie ein eisiger Schauer. Alices Hände glitten zu ihren Brüsten und rieben über die Stellen, an denen die Nippel unter dem Stoff des Kostüms verborgen lagen. Rowena stieß mit einem protestierenden Keuchen Luft aus. Alice drängte sie nach hinten, bis sie gegen die Kommode prallte. Der Knauf einer der Schubladen bohrte sich unangenehm in ihren linken Oberschenkel. Sie fühlte Panik in sich aufsteigen. Mit einem Schlag war ihr Verstand völlig klar.

Die Blondine beugte sich über Rowena, und diese verharrte starr wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Alices warmer Atem glitt über ihr Kinn und ihre Kieferpartie. Die Lippen der Blonden schwebten nur Millimeter über den ihren. 

„Ich hatte deine Cousine Claire. Hast du mich erkannt? Ich wusste von der ersten Sekunde an, wer du bist. An jenem Tag im Hellfire Club fielst du mir bereits auf. Deine tiefgründigen Augen, deine vollen Lippen. Aber ich sah dir an, dass du noch nicht bereit warst für meine Zärtlichkeiten. Claire hingegen, sie war wie ein Apfel. Süß und bereit, gepflückt zu werden“, schmeichelte Alice. 

Sie presste ihre Lippen auf Rowenas, doch als sie diesmal mit der Zunge vordringen wollte, verschloss sie ihren Mund, verwehrte der anderen den Zugang, entschlossen, sie in die Zunge zu beißen, sollte sie einen Vorstoß wagen. 

Enttäuscht ließ Alice von ihr ab. „Claires Haut war weich und warm, und sie duftete nach Vanille. Als meine Finger sie berührten, bebte ihr Körper. Nie hätte ich gedacht, dass sie zu solcher Lust fähig wäre. Sag, Rowena, hattest du das Vergnügen, Claire auf diese Weise zu berühren, wie ich es tat? Vergrubst du dein Gesicht in ihrem Schoß, inhaliertest ihren süßen Moschusduft und schmecktest sie?“ Alice lachte, als Rowena hochfuhr und versuchte, sich an ihr vorbeizudrücken, ihr Knie schmerzte nach wie vor höllisch. Aber sie hatte ohnehin keine Chance zur Flucht. Alice legte ihre Hände auf Rowenas Hüften und hielt sie so fest, dass ihre Korsettstäbe sich auf der gesamten Länge in ihre Haut bohrten. 

Rowena keuchte schmerzerfüllt auf. 

„Alice, Ihr tut mir weh!“ Sie wand sich erfolglos. 

Wilson Cuthbert und Geoffrey Turnbull standen mit einem Mal neben Alice. 

„Haltet sie fest.“ Alice klang mitleidslos. 

Wilson und Geoffrey packten Rowena an den Armen. Sie quietschte erschrocken. Die Finger der Männer bohrten sich grob in ihre Oberarme. Die beiden zerrten sie in die Mitte des Raumes. Rowena wand sich und kämpfte vergebens gegen den Zugriff Turnbulls und Cuthberts. Am Rand registrierte sie, wie Alice nach dem Kristallkrug griff und sich ihr näherte. Rowena zappelte wild. Sie stieß frustrierte Laute aus. Ihr rechtes Bein pochte und stach höllisch. Beim Versuch, mit dem Fuß nach den Angreifern zu treten, forderte sie deren spöttisches Lachen heraus. 

„Bitte, lasst mich frei. Was wollt Ihr von mir? Claire und ich und Ihr seid auf einer der Orgien des Hellfire Club gewesen. Wir werden nie wieder darüber sprechen. Wir vergessen es einfach!“, log Rowena. 

Die Blondine schenkte ihr einen sardonischen Blick, während sie auf Rowena zukam. 

„Haltet ihren Kopf fest“, forderte Alice ihre Komplizen auf. 

„Was habt Ihr vor?“, schluchzte Rowena, obwohl sie ahnte, was Alice im Schilde führte. Turnbull trat hinter sie, umfasste ihren Ellenbogen mit seiner anderen Hand und presste seinen drahtigen Körper an sie, ehe er ihren Kopf in eine Art Schwitzkasten nahm, sodass sie bewegungsunfähig war. Seine Umarmung fühlte sich hart und obszön an, wie die bedrohliche Kopie eines dominanten Liebhabers. 

Alice hob den Krug an ihre Lippen, und Rowena kniff die Lippen zusammen, als hinge ihr Leben davon ab. Vermutlich war dem auch so. Nach einigen Versuchen setzte Alice die Karaffe ab.

„So geht das nicht“, stellte sie stirnrunzelnd fest. Sie musterte Rowena emotionslos. Rowena überlief es kalt, als ihr klar wurde, dass Alice sie ohne mit der Wimper zu zucken töten würde. 

Alice hielt ihre Nasenflügel zu. Rowena zog ihren Kopf zurück, doch Alice presste umso fester zu. Die verbliebene Luft dehnte sich in ihrem Körper aus. Der Schmerz wuchs, drängte gegen ihre Brust, ihre Kehle, und dann wurde der Drang zu übermächtig, und Rowena öffnete den Mund. Im selben Moment, in dem sie gierig Sauerstoff einsaugte, setzte ihr Alice den Krug an die Lippen und goss Wein in ihren Mund. Reflexartig schluckte sie, keuchte und hatte gleichermaßen das Gefühl, zu ersticken und zu ertrinken. Sie würgte und kämpfte einmal mehr gegen die Griffe der beiden Männer. Nässe tränkte die Vorderseite ihres Kleides, und der Geruch nach Wein stieg ihr in die Nase. 

„Wilson, beim nächsten Schluck hältst du ihr den Mund und die Nase zu“, befahl Alice. Rowena starrte in die überlegte Miene der Blondine und ahnte, dass es dieser egal wäre, wie sie starb, solange es nur geschah. 

Rowena wand und wehrte sich verbissen. „Warum? Warum tut Ihr mir das an, Alice?“, keuchte sie. 

Alices Blick schien kalt und tödlich wie blanker Stahl. 

„Du dummes Ding, weißt es wirklich nicht?“ Alice legte ihren Kopf schief. „Ihr seid zu gierig, und einige von euch vertragen unsere Medizin nicht.“ Alice grinste spöttisch und zeigte auf den Krug in ihren Händen. „Andererseits wollen wir auf die positiven Wirkungen nicht verzichten. Es entspannt und benebelt, aber vor allem wirkt es aphrodisierend. Alles wäre in schönster Ordnung, wenn du und dein barbarischer Ehemann nicht begonnen hättet, herumzuschnüffeln.“

Alice musterte Rowena hasserfüllt. „Ich werde wegen euch und eurer Spitzeleien nicht am Galgen enden!“

Übelkeit brodelte in ihrem Magen und mischte sich mit dem sauren Nachgeschmack des Weins. Es schien in ihrem Innern zu schäumen und ein bitterer Geschmack kroch ihre Kehle hoch. Wieder würgte es sie. 

„Wag es nicht, den Trank auszuspucken. Du bist tot, bevor der erste Tropfen zur Erde fällt“, drohte Alice. Sie zwang erneut den Kristallrand an Rowenas Lippen, während Wilson ihr die Nasenflügel mit seinen verschwitzten Fingern quetschte. 

Im nächsten Moment sprengte ein Zischen den Krug. Splitter und eine Weinflut ergossen sich über Rowenas Kleider und ihre Füße. Wilson schrie jaulend auf und sackte zusammen, während Alice einen Satz nach hinten machte. Sie sah sich verwirrt um, ehe sie zu Wilson stürzte und sich neben ihn kniete. Sie heulte lautstark beim Anblick ihres Gatten, der mit einem Pfeil im Brustkorb zuckend auf dem Boden lag. Wilson stieß schluchzende Laute aus. 

Rowena blickte zur offenen Tür. Dort stand Chayton wie die Gestalt aus einem Abenteuerroman des Wilden Westens. Weiche Schuhe, die kaum robuster als Strümpfe wirkten, aber ideal, um sich lautlos anzuschleichen, bedeckten seine Füße. Die Hose aus beigefarbenem Wildleder und mit Fransen an den Seiten war das letzte Kleidungsstück, das Chayton am Leib trug. Auf der nackten Brust prangten seine Tätowierungen wie stumme Warnungen. Rowena sah in Chaytons Gesicht. Er fixierte Turnbull und hielt seinen Langbogen mit angelegtem Pfeil auf den anderen gerichtet. 

„Lass sie los, Turnbull!“ Chaytons Stimme klang wie das heisere Bellen einer Jagdhundmeute.

Turnbull zerrte Rowena Richtung Tür. Er schien nicht beeindruckt von Chaytons bedrohlicher Geste. Sein Griff beeinträchtigte Rowenas Atmung und verursachte Beklemmung in ihrer Brust. Sie musste seinem Drängen stolpernd nachgeben, wollte sie nicht riskieren, dass er ihre Luftröhre abdrückte oder ihr das Genick brach. Sie stieß ein hysterisches Schluchzen aus, und Turnbull reagierte, indem er sie schüttelte wie eine kaputte Strohpuppe. Im Hintergrund hörte Rowena Alice wimmern. Wilsons Gurgeln und Ächzen erstarb, und Turnbulls Körper ruckte. Rowena vermutete, er blickte kurz zu dem Ehepaar hinüber. 

„Ich brech deiner gierigen Geliebten das Genick“, keuchte Turnbull an Rowenas Ohr. 

„Gib sie frei, Turnbull. Ich töte dich, wenn du es wagst … “

„Gar nichts tust du, Rothaut!“, brüllte Turnbull. „Du steckst viel zu tief in der ganzen Sache drin.“

Rowena spürte Wellen der Angst durch ihren Leib rollen. Ein unangenehmer Druck lastete auf ihrer Brust, und die Säure in ihrem Mund war so widerlich, dass sie die Galle auf ihrer Zunge schmeckte. Chaytons Aufmerksamkeit blieb auf Turnbull gerichtet, doch Rowena kannte ihn gut genug, um das leichte Zucken seiner Finger zu bemerken. 

Sie fixierte ihn, trotz ihrer Panik neugierig und misstrauisch wegen Geoffrey Turnbulls Behauptung.

„Mein einziges Verbrechen besteht darin, Alice ein paar Setzlinge Brugmansia mitgebracht zu haben. Ihr habt daraus ein Gift gebraut, damit die neuen Mädchen willig auf eure Sexspiele eingehen. Ihr habt in Kauf genommen, dass sie an dem Trank sterben, und habt versucht, das Ganze zu vertuschen.“

Turnbull schnaubte und setzte seinen Weg zur Tür langsam fort. „Du warst es, der von der berauschenden Wirkung der Pflanzen erzählte und wie man sie anwendet.“ 

Ein Schatten glitt über Chaytons Gesicht. Seine Kiefermuskeln mahlten. „Ihr habt mir nicht zugehört. Sonst wäre nie jemand zu Schaden gekommen. Der Umgang mit Brugmansia ist kein Spiel!“, knurrte Chayton aufgebracht. „Sei ein Ehrenmann und steh zu deinen Taten. Lass Rowena gehen!“

Turnbull lachte höhnisch. „Wieso sollte ich das? Ich habe die einmalige Gelegenheit, euch beide loszuwerden. Alle werden glauben, der Dämonenlord habe seine Frau ermordet.“

„Das wird nicht klappen, Turnbull. Ich besitze handschriftliche Beweise aus deinem eigenen Schreibtisch, dass du, Alice und Wilson die Köpfe des Hellfire Club seid. Und ich habe Zeugen ausfindig gemacht, die bestätigen, dass du Rowena verfolgt und das Dienstmädchen umgebracht hast.“ Chayton machte einen Schritt zur Seite, den Bogen immer noch auf seinen Widersacher angelegt. „Ihr habt versucht, Rowena zu töten, weil sie Nachforschungen anstellte. Es ist vorbei, ihr kommt aus dieser Sache nicht mehr heraus!“

Im Hintergrund schniefte Alice.

Turnbull knurrte und verstärkte seinen Griff auf Rowenas Kehlkopf. Die Pein zerbarst in ihrem Hals. Grellbunte Blitze explodierten vor ihren Augen, und ihre Sicht trübte sich. Sie hörte jemanden röcheln. Ein scheußliches Geräusch. Dann zischte es an ihrem Ohr. Heißer Schmerz schoss ihre Hörmuschel entlang, dann knickten ihre Beine ein, und sie wäre fast vornübergefallen, weil Turnbulls Griff nachgab. 

Chayton fing Rowena auf. „Warum hast du nicht auf mich gehört? Ich habe versucht, dich zu warnen. Halt dich von den Cuthberts fern, um nicht zu enden wie deine Cousine Claire!“ Er zog sie an sich, ungeachtet ihres derangierten, nassen Zustands. Angestrengt und mit schmerzender Kehle sog sie die Luft ein. Erlöst erlaubte sie sich, Tränen zuzulassen. Schwäche forderte ihren Tribut. Sie erschauderte, und Chaytons Hände rieben über ihren Rücken. 

Erst nach einer Weile merkte sie, dass ihre Zähne klapperten und ihre Gliedmaßen unkontrolliert zitterten. Ihre Bemühungen, sich zusammenzureißen, scheiterten kläglich, und nun quollen auch noch Tränen hervor. Der Kloß in ihrer Kehle verwandelte sich in einen wahren Sturzbach heißer Tränen, die Chaytons nackte Brust nässten. Er zog sich enger an sich, versenkte sein Gesicht in ihrem Haar, und sein warmer Atem strich wie eine wohltuende Brise über ihr Haupt. 

Sie ließ ihre Stirn an seine Schulter sinken, sog seinen vertrauten, warmen Geruch ein und erlaubte seiner Wärme, auf sie einzuwirken. Er tat nichts weiter, stand einfach da und umarmte sie fest, während sie bebte, schluchzte und seine Geborgenheit aufsog. Irgendwann versiegten die Tränen. Nicht, weil Rowenas Seelenschmerz beruhigt war, sondern weil sie einen Zustand erreichte, in dem sie sich ihre Contenance zurückeroberte. 

Sie hob ihren Kopf, und der bernsteinfarbene Blick Chaytons traf sie bis ins Innerste. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass seine Augen denen eines Falken glichen. Sie wollte in seinem Blick versinken, wollte spüren, wie seine Seele und die ihre sich streiften, doch eine Bewegung aus den Augenwinkeln lenkte sie ab. 

Alice hatte sich erhoben und lauerte hinter Chayton. In ihrer Hand hielt sie den Griff des zerstörten Kristallkrugs. Ein Teil des Glaskörpers befand sich am Henkel, sodass er Ähnlichkeit mit einer Maurerkelle besaß. Ihr Blick wirkte wirr und wild. Sie holte aus, und Rowena reagierte blitzschnell. Sie stieß Chayton beiseite, Alices Arm fuhr durch die Luft. Es geschah so schnell, dass Rowena nicht wahrnahm, was passierte. Hitze und Nässe breiteten sich über ihrem Brustkorb aus. Alice grinste überrascht und hämisch zugleich. 

Chayton ging auf die Knie und warf etwas Längliches, Glänzendes durch die Luft. Mit dumpfem Klatschen traf es auf Alice. Sie starrte ungläubig auf ihren Bauch, umklammerte den Griff des Messers, richtete ihren Blick vorwurfsvoll auf Rowena und zog die Klinge heraus. Sofort sprudelte Blut aus der Wunde. Alice sackte zu Boden, zuckte noch ein paarmal, dann erstarrte sie. Ihr Kopf sank zur Seite, die Augen leere Scheiben in dem erschlafften Gesicht. 

Rowena bewegte ihre Schultern, und eisiges Brennen durchzuckte ihren Oberkörper. Feuchtigkeit verteilte sich unangenehm klebrig über ihrer Brust, und sie spürte einen kühlen Luftzug auf der Haut, weil Alice ihr das Oberteil bei ihrem Angriff zerschnitten hatte. Rowena blickte an sich herunter und erkannte, dass ihr Vorderteil blutbesudelt war. 

Sie merkte, wie ihr Kopf wegsacken wollte. Mühsam wandte sie sich Chayton zu. Panik leuchtete in seinen Augen auf. 

„Ťawíču!“, flüsterte er. Das war das Letzte, das Rowena bewusst wahrnahm. 

 

Jemand hatte Rowena auf das Dach eines Eisenbahnwaggons gelegt. Windböen rauschten an ihr vorbei, und ihr Körper wurde heftig durchgeschüttelt. Sie stöhnte und versuchte, ihre Augen zu öffnen. Doch es fiel ihr so schwer, dass sie es nach einer Weile aufgab. Irgendjemand zerrte an ihr. Sie spürte intensives Brennen auf ihrem Brustkorb, dann einen Druck und Hände. Sie unternahm Versuche, die Betastungen zu unterbinden, doch ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht. 

Ein Mann knurrte Anweisungen. Er klang wütend. Die Hektik, die um sie herum entstand, missfiel ihr. Sie wollte sich äußern, doch man schien sie nicht zu verstehen. Neuer Schmerz überrollte sie, und sie fühlte Tränen über ihr Gesicht laufen, ohne zu wissen, ob es ihre waren. 

Plötzlich tauchten eine Hand auf und eine Stimme, Chaytons Stimme. Er redete auf sie ein, und auch, wenn sie unfähig war, den Sinn seiner Worte zu erfassen, so erkannte sie die Wärme, die darin lang. 

Ihr Bewusstsein entglitt. 

 

Sie kam zu sich. Helles Licht flutete den Raum. Sie befand sich in einem Himmelbett mit weißem Bettzeug und luftigen weißen Vorhängen. Ein Blick an sich herunter zeigte ihr, dass sie ein weißes Nachthemd trug. Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und richtete sich prüfend auf. Kein Schmerz plagte sie. Im Gegenteil, sie hätte Bäume ausreißen können. 

„Rowena“, sagte eine Stimme außerhalb ihres Gesichtsfeldes. 

Sie erstarrte. 

„Schau mich an“, bat Claire. Sie klang süß und lebendig.

Langsam, nur langsam wandte Rowena sich um. Claire stand vor ihr. Blühend und in ihrem Lieblingskleid. Neben ihr hockte Miau und putzte sich, offensichtlich desinteressiert an allem, was um sie herum vorging. 

„Du bist tot“, erklärte Rowena überflüssigerweise. Verwirrt erkannte sie, dass sie sich bewusst war, zu träumen. 

„Das bin ich“, bestätigte Claire und faltete ihre Hände vor dem Schoß. „Du kannst mich jetzt getrost gehen lassen. Meine Mörder sind bestraft. Die Ehre unserer Familie bleibt gewahrt. Lebe dein Leben. Und hab Spaß. Man kann nie genug Spaß haben.“

„Aber …“, stotterte Rowena verwirrt. 

Claire lächelte. „Kein Aber, lebe mit deinem Chayton. Werdet glücklich.“ Claire nieste und blickte missbilligend auf Miau hinunter. „Und schafft euch nicht zu viele Katzen an.“ 

Die Szene verschwamm vor Rowena. Es wurde dunkel um sie herum. Wie ein dunkelblauer Schleier senkte sich die Finsternis über sie. 

„Warte noch einen Moment“, bat eine männliche Stimme. Rowena blinzelte und sah Lex Miller auf sich zukommen. Er wirkte wie das blühende Leben. Mit blitzenden grünen Augen und sonnengebräunter Haut. 

Entgeistert musterte Rowena den verstorbenen Geliebten ihres Mannes. Er neigte lächelnd seinen Kopf, als läse er ihre Gedanken. „Richtest du Chay etwas von mir aus?“, bat er. Er streckte seine Hand aus und berührte Rowenas Unterarm. Sie nickte stumm. 

„Es ist in Ordnung. Er darf dich lieben. Ich will, dass er wieder glücklich ist“, erklärte Lex.

Etwas zerrte an Rowena. Sie konnte dem Drang nicht länger widerstehen und wurde vollends eingehüllt in eine Decke aus Dunkelheit und Wärme.

 

„Rowena? Rowena, Ťawíču?“ Chaytons Worte zerrissen den Schleier vor Rowenas Bewusstsein. „Doktor, schnell, sie wacht auf.“

Dumpfer Schmerz umklammerte Rowenas Körper. Sie stöhnte. Sie schien keine Stelle zu besitzen, die nicht gepeinigt war. Ihr Mund war völlig ausgedörrt. 

„Durst“, krächzte sie.

Sofort hob jemand ihren Kopf an und hob ein Wasserglas an ihre Lippen. Durstig trank sie, ehe sie in ihre Kissen zurücksank. Sie öffnete die Augen und sah einen ziegenbärtigen, sonoren Herrn über sich gebeugt. 

„Mylady, Ihr hattet unwahrscheinliches Glück“, erklärte er. Hinter ihm entdeckte sie Chayton, der noch das Glas in Händen hielt. Die Sorge hatte sich in sein Gesicht eingegraben. 

Rowena aalte sich in der Liebe, die sein Blick ihr entgegenbrachte. Erstaunlicherweise ließ der Schmerz augenblicklich nach. 

„Ja“, flüsterte sie, ohne ihre Augen von Chayton abzuwenden. „Ich habe wahrhaft großes Glück.“

 

 


Epilog

 

Mit verbundenen Augen hielt Rowena sich im Freien auf. Nervosität erfüllte sie bis an den Rand des Schmerzes. Obwohl es Sommer war, herrschte Kühle, und die Sonne hatte sich nach dem Morgengrauen hinter Wolken versteckt. Nasse Grashalme kitzelten Rowenas Fußsohlen und Knöchel. Sie bemerkte einen Luftzug unter den Saum ihres dünnen Batist-Nachthemdes. Prompt reagierte ihre Vagina mit lustvollem Pochen. Rowena bewegte ihre Hände, hätte zu gern über ihre bloßen Arme gestrichen, um festzustellen, ob die Luft tatsächlich so feucht war, wie es ihr erschien. Die Fesseln, die ihre Arme auf ihren Rücken zwangen, machten das jedoch unmöglich. Erregung ließ Rowena erbeben. Chayton hatte sie in den Park geführt. Halb nackt, gefesselt und mit Augenbinde. 

Sie wartete geduldig. Wusste nicht, ob er anwesend war und sie beobachtete oder ob sie allein war. Wollust überkam sie. Sie glaubte etwas zu hören und wandte ihren Kopf. Heißer Atem strich über ihr Ohr. 

„Braves Mädchen“, raunte Chayton. Rowena zitterte, fühlte, wie ihre Spalte feucht wurde, allein beim Klang seiner Stimme. „Auf die Knie, Rowena.“ 

Rowena bewegte sich nicht. Genoss das Kribbeln in ihrem Leib und die Begierde, als Chaytons Hände sich auf ihre Schultern legten. Er drückte sie sanft, aber unerbittlich nach unten. 

„Du weißt doch, dass ich das Sagen habe.“ Sie hörte das Schmunzeln in seiner Stimme. „Und jetzt öffne deinen Mund!“

Folgsam tat sie, was er verlangte, und er schob ihr seinen halb erigierten Schwanz in den Mund. Sie seufzte genießerisch und begann, ihn zu saugen. Sie hob ihren Kopf, nahm den Schaft in sich auf, entließ ihn wieder, schmeckte den salzigen Moschus. Samt über Stahl, Weichheit über Härte, die Gegensätze machten sie an. 

Sie blinzelte, als Chayton die Binde von ihrem Gesicht zog. Die Umgebung verbarg sich hinter dickem Nebel, und selbst Chayton, der so nah vor ihr stand, war wie von weißen Schleiern bedeckt. Sie sog leidenschaftlich an seinem Schwanz, keuchte, als er ihren Kopf packte und sie bewegungsunfähig seine Stöße in ihren Mund aufnehmen musste. Er stöhnte, entzog sich ihr und blieb schwer atmend über ihr stehen. 

Einige Augenblicke lang rührte sich keiner der beiden. Rowena sah zu Chayton hoch, ließ ihren Blick über seinen athletischen Körper, seine bronzene Haut wandern. Sie sog den Duft, den er verströmte, diese Mischung aus Kräutern, indianischem Tabak und Moschus, ein. Sie inhalierte seinen Geruch und versuchte, die Erinnerung zu konservieren. Ihr Leib vibrierte sehnsüchtig, und sie schluckte aufgeregt, als Chayton vor ihr auf die Knie ging. Er presste seine Lippen auf die ihren, küsste sie hart und dominant, während er sie auf sich zog. Willenlos musste Rowena geschehen lassen, was er vorhatte, und die Begierde trieb sie in ungeahnte Höhen. Er setzte sie auf seinen steifen Schaft, ließ sie langsam daraufsinken. Die Dehnung, das behutsame In-sie-Gleiten, katapultierte Rowena in hitzige Begeisterung. Ihre Vagina zuckte, und Chaytons Keuchen verriet Rowena, dass er die Kontraktionen nur zu deutlich wahrnahm. 

„Wie fühlt es sich an?“, wollte sie neugierig wissen und fügte hinzu: „Chay?“ 

Chaytons gieriger Blick schien sie zu verschlingen. 

„Wärme und Feuchtigkeit, gepaart mit Weichheit und Festigkeit. Alles gleichzeitig“, erwiderte er. „Was empfindest du, wenn ich in dir bin?“

Sein Schaft pfählte sie in seiner ganzen Länge. Sein leichtes Zucken verriet, dass er ebenso erregt war wie Rowena selbst. Nachdenklich blickte sie hinter Chayton auf eine Nebelwolke, die sich langsam um sich selbst drehte, eine einzelne Nebelsäule inmitten dichter, weißer Schwaden. Rowena stellte sich vor, dass das Kribbeln auf ihrer Rückseite vom Nebel herrührte. Lustvolle Schauer glitten über ihre Haut bei diesem Gedanken. Vom Nebel berührt und von Chayton geliebt zu werden, erfüllte sie mit maßloser Lust. Chayton wusste davon und hatte sie aus diesem Grund bei diesem dichten Nebel in den Garten gezwungen. 

„Ausgefüllt“, begann sie nach kurzem Überlegen. „Du fühlst dich glatt und hart an. Zugleich auch geschmeidig. Wenn du tief in mich stößt, ist es, als teiltest du meinen Körper, als legtest du meine Lust frei, fordertest sie gar.“

Chayton knöpfte das Vorderteil ihres Nachthemdes auf und zog den Stoff beiseite, sodass ihre Brüste freilagen. Sein Blick saugte sich daran fest. 

Chayton schob sich vorsichtig in sie. „Etwa so?“, erkundigte er sich. Er fixierte Rowena forschend. Seine Hände bohrten sich in ihre Hüften. Er beugte sich vor und nahm einen Nippel in den Mund. Er sog daran, und Rowena zitterte wollüstig. Der Nebel krabbelte ihren Nacken entlang, kroch ihr Dekolleté hinab, um über ihren ungeküssten Nippel zu gleiten. Kühle und Feuchtigkeit versteiften diesen. Er stieß härter zu, und sie keuchte, bewegte sich ihm entgegen und schrie leidenschaftlich auf, als er in ihren Brustspitze biss. Die Lust steigerte sich, Rowena überrollte die Begierde von den Fußsohlen bis hinauf zu ihren Schamlippen, zentrierte sich dort und barst in zahlreiche kleinere Eruptionen. Chaytons Hand vergrub sich in ihrem dichten Haar. Sie seufzte, als der Schmerz in seiner Süße über ihre Kopfhaut zuckte. Er zog ihren Kopf zurück, sodass sie ihren Oberkörper nach hinten biegen musste. Sie balancierte auf seinen Schenkeln mit einem einzigen Fixpunkt, seinen Schwanz, den er unablässig in sie trieb. Seine Stöße wurden härter und wilder. Lustschmerz mischte sich mit der vibrierenden Lust ihres Schoßes, mit dem Kribbeln ihrer Brustspitzen. Die Anstrengung forderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Süße und Schärfe, Härte und Sanftheit brachen über sie herein, vermengten sich in ihr und explodierten in einem fulminanten Höhepunkt. 

Zitternd, bebend überkam sie der Orgasmus. Als die letzten Wellen durch ihren Körper tobten, stieß Chayton mit einer letzten harten Bewegung in sie. Er trieb seinen Schwanz in sie, und als sich sein heißer Samen in sie ergoss, spürte Rowena überdeutlich, dass diese Lust, diese Wildheit, diese Dominanz ganz allein ihr gehörten. Nebelschwaden waberten wie zur Bestätigung um ihre verschlungenen Leiber. Seile aus Dunst und Kühle schlängelten sich um Rowena und Chayton, banden sie wie unsichtbare Fesseln aneinander und verschmolzen mit jeder ihrer Poren. 

Rowena blickte in Chaytons bernsteinfarbene Augen und fand in deren Tiefen sich selbst. 

Ein bis dahin unbekanntes Gefühl erfüllte sie von Kopf bis Fuß, umgab jede Pore ihrer Körper und verankerte sich tief in ihrer Seele. 
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Ivy Paul wurde 1975 im nebligen Augsburg geboren. Die Nabelschnur der schönen Patrizierstadt erwies sich seither als äußerst reißfest, und so hat sich der Wirkungskreis der zweifachen Mutter nie nennenswert verlagert. Eine Treue, die sich bezeichnenderweise auch auf ihr liebstes Hobby, das Schreiben erstreckt. Sollte eine Schaffenskrise ausbrechen, überwindet sie diese mit ihren zweitliebsten Hobbys: Seife sieden, Anrühren duftender Cremes oder Backen. Beim Schaffen soviel sinnlicher Genüsse dauert es nie lange, bis die Tastatur wieder klappert.
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Karneval der Lust
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Venedig 1498: Giuliana und ihr Vater, der bekannte Mosaikleger Il Sasso, ziehen nach Venedig, um im Palazzo Bragadin ein Mosaik zu legen. In der Öffentlichkeit tritt Giuliana als Junge verkleidet auf und nennt sich Giulio, denn ihr Vater sieht nicht mehr gut und sie hilft ihm bei der Arbeit. In Venedig ist gerade die Zeit des Karnevals und Giuliana schleicht sich nachts aus dem Haus, um ein Karnevalsfest zu besuchen. Sie lernt dabei den Patrizier Amadeo Bragadin kennen und ist von seiner männlichen Ausstrahlung fasziniert, aber auch von der Wirkung verwirrt, die er auf ihre Gefühle hat. Zu ihrer Überraschung ist es der Palazzo von Amadeos Familie, in dem sie das Mosaik legen sollen. Amadeo durchschaut ihre Verkleidung als Giulio und erpresst sie, ihm zu Willen zu sein. Zwischen beiden beginnt ein erotisches Spiel, in dem Amadeo sie in mehreren Lektionen in die Liebe einführt. Giuliana könnte glücklich sein, läge nicht die Last der Verkleidung auf ihr und gäbe es da nicht Amadeos Erzfeind Pietro Zianello. Dieser lässt sie entführen und auf ein Schiff nach Konstantinopel schaffen, wo sie als Sklavin verkauft werden soll. Amadeo folgt ihnen nach Konstantinopel um Giuliana zu retten ...
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